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Der sPv ist ein verein zur Förderung der Lehrerbildung aller stufen und
Kategorien (Grundausbildung, Fort- und weiterbirdung) . rnsbesondere unter
stützt er die fachliche Fortbildung seiner Mitglieder in pädagogisch-
psychologischen und didaktischen Fragen, vernittel-t Kontakte für Erfah-
rungs- und rnformationsaustausch, vertritt die rnteressen der Lehrerbild-
ner in den schweizerischen Bestrebungen zur Reform und Koordination der
Lehrerbildung, und er ninmt stellung zu bildungspolitischen bzw. pädago-
gischen Grundsatz- und Tagesfragen, so$iej-t diese mit den verbandszielen
zusaornenhängen.
Mitglieder des sPV sind in erster Linie Lehrer und Dozenten der erzie-
hungswissenschaftlich-berufspraktischen Fächer an den Lehrerbil-dungs-rn-
Ftitutionen der Primarstufe sowie der sekundarstufe r und rr. Die Gemein-
sä'nkeit einer Reihe von probleroen und Anliegen in den Ausbildungsgängen
al.l-er Lehrerkategorien öffnet den verband auch für die.Mitgrliedschaft der
Lehrerbirdner an Handarbei.ts- und Hauswirtschaftslehrerinnenseminaren,
an Kindergärtnerinnenseminaren sowie an Lehrerbirdungseinriöhtungen i-u
berufsbildenden Sektor

Die zeitschrift TBETTRAEGE zuR T,EHRERBTLDUNG' (Bzt) wendet sich an perso-
nen' d.ie an r,ehrerbildungsfragren interessiert sind. sie bietet Raum zur
veröffentlichung und Diskussion von praktischen Beiträgen (Erfahrungsbe-
richte, didaktische ldeen, Unterrichtsmaterialien etc.) und von fachwis-
senschaftlichen Artikeln (grundsätzl_iche Reftexion von Themen zur
der Lehrerbildung, Fachartikel, theoretische Konzepte etc.). Zudem
die'BzL' erziehungswissenschaftliche, bildungs- und gesellschaftspori-
tische und kulturelle Erscheinungen unter dem Gesichtspunkt "Folgerungen
für die Lehrerbildung" befragen und diesbezüglich relevante und nützliche
rnformationen vermitteln. Die tBzLt dienen ferner ars Mitteirungsorgan
Fon:m des Schweizerischen Pädagogischen Verbandes (SpV) .
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EDITORIAL
Der BerufsschuTTehrer - Fachkompetenz und didaktische Kompetenz

Gälte es, anstell-e des redaktionellen Geleitwortes eine Widmung zu schrei-
ben, so wäre dieses erste Heft des neuen Jahrganges del. Beittäge zut Leh-
rerbiTdung dem "unbekannten wesen" des Berufsschullehrers / det Berufs-
schullehrerin zuzueignen. In der Tat: die vielen Kollegen (und die weniger
zahlreichen Kol-leginnen), die an den Berufsschulen unterrichten, sind in
Lehrerkreisen wenig bekannt. Dies ist umso erstaunlicher, als vier von
fünf Jugendlichen nach ihrer obligatorischen Schulzeit eine Berufslehre
beginnen und somit von d.er Volksschule in eine Berufsschule ij:bertreten.
Primar-, Sekundar- und Glzmnasialfehrern und j-hren Ausbildern sind Berufs-
bildung und Berufsschule fremde welten. Dies obwohl, historisch gesehen

und aktuel-l, sich aus d.en Reihen der vol-ksschulfehrer immer wieder Lehr-
kräfte rekrutieren, die irn HauPt- oder Nebenamt an einer Berufsschule
unterrichten.
Wer sind sie also, die Lehrer-Kolleginnen und -Kolleqen von der Berufs-
schule?

wir stell-en in diesem Heft je einen vertreter der an Gewerblich-indu-
striellen Berufsschulen wirkenden zwei Lehrertypen vor-

Hans Kuster führt mit waTter Kunz' Ing. HTL und Dozent an SIBP, ein In-
terview über den Weg eines Fachmannes zum Fachlehret, vom Betufsmann zum

Lehtet.

Aus den Besonderheiten der seit 1972 am Schweizerischen Institut für Be-
rufspädagogik (SIBP) in Bern institutionalisierten Ausbildung von Berufs-
schullehrern fachkundlicher Richtung zieht lIans Kuster' Dozent für Er-
ziehungswissenschaft am SIBP, allgemeine Folgerungen über das verhäftnis
von Fachkompetenz und didaktischet KomPetenz -

peter Füglister schreitet in einem persönlich gefärbten Gespräch mit dem

ehemaligen Primar- und Gewerbelehrer Kontad Webet, Dozent und Schul-leiter
am SIBP, Stationen eines Lehrerlebens ab: PrimarTehrer - 'Gewerbefehtet '
LehrerbiTdner. Auf den ersten Blick episodisch arunutenale individuelle Er-
lebnisse werden beim genaueren Hinsehen zu institutionell bedeutsamen Er-
eignissen.

Die beiden biographischen Aufzeichnungen werden ergänzt und abgerundet
durch tagebuchartige Notizen, in denen ATois Berger einen Al-I-Tag sei-nes

Berufsschullehrerlebens skizziert.

Auf dem Hintergrund dieser Lehrer-Biographi-en werden tgpische Metkmal-e im
Werdegang und lli tkungs f e 7d des Betuf s schuf lehter s f achkundl icher bzw -

aTTgemeinbitdender Richtung sichtbar.
und noch etwas wird aus dem persönlich engagierten Darstellungen erkenn-
bar: der curriculare Zusammenhang von trehrerTeben und lehrplan. Der deut-
sche Pädagoge Hartmut von Hentig - wir geben ihm aus Anlass seines 60'
ceburtstags in markanten Merksätzen zu Schulreform und l,ehrerbildung das

wort - sagte einmal, das wirksamste Curriculum sei das Curricufum vitae
des Lehrers, d.h. die auf dj-esem Lebensweg geword.ene und wirksame Lehret-
petsönTichkeit. Für diese Aussage liefern die hier vorgesteltten Beiträge
eindrückliche Beispiele.

somit fährt das schwerpunktthema dieses Heftes über den bis anhin wenig
vertrauten vterdegang des Berufsschullehrers hinein j-ns zentrum einer je-
den - allgemeinen und individuellen - Lehrerbildung.

Peter Eügtister' Chtistian Schnid, Fritz Schoch
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DIE GEWERBIICH-INDUSTRTEILE BERUFSSCHUTE UND IHRE LEHPARSCHAFT
(aus: WETTSTEIN u.a. Die Berufsbildung in d.er Schweiz, Kap. 9) *

Die cewerbl-ieh-industrieTTe Beruf sschul-e

rn den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wurde der unterricht an der
Berufsschule nur als 8rgänzung zur Berufslehre aufgefasst. Die Berufslehre
beschränkte sich danal-s auf die Ausbildunq im Betiieb- Erst Ende der fünf-
ziger ,Jahre setzte sich die ueberzeugung durch, der Berufsschulunterricht
sei als TeiL der Berufslehre zu betrachten. Das Bundesgesetz über die Be-
rufsbildung aus dem Jahr 1978 geht noch einen schritt weiter: Die Berufs-
schulen haben einen eigenständigen BiTdungsauftrag.

rm wesentlichen geht es un die vernittlung der zur Ausübung des Berufes
notr^rendigen theoretischen Grundragen und einer Allgemeinbildung zur Förde-
rung der Persönl-ichkeit des Lehrrings. Der allgemeinbildende unterricht
ist im Gegensatz zu den früher üblichen geschäftskundlichen Fächern nicht
mehr ausschl-iessrich auf die berufliche Tätigkeit orientiert, sondern soll
den Lehrling befähigen, seine zukünftigen Rollen a1s Konsument, Arbeitneh-
ner, staatsbürger, vater bzw. Mutter auszufüIlen. Der berufsorientierte un-
terricht will in erster l,inie die praxis erkl-ären und theoretisch vertie-
fen- Als Teil eines eigenständigen Bildungsauftrages darf er aber inhart-
lich auch darüber hinausgehen und z.B. alternative Möglichkeiten der Be-
ruf sarbeit darstellen.

Der unterricht an der Berufsschule dauerE l- bis 2 Tage pro woche nit g bis
9 Lektionen von 45 bis 50 Minuten Dauer pro Tag. Er wird nach Fächern ge-
griedert und in Klassen von etwa 10 bis 24 schü7ern erteilt- Angestrebt
hrerd.en Klassen nit Lehrlingen, die den gleichen Beruf erlernen, sogenannte
berufsreine Klassen- rn Berufen mit grösseren Lehrlingszahlen werden die
Schüler nach Lehrjahren gegliedert.

Die Berufsschulen sind verpfiichtet, a17e Jugendlichen aufzuneltmen, d,!e
über einen 5ehrvertrag verfügen. Eine Auslese ist nicht möglich. Auch pro-
motion bzw. Remotion sind unbekannt. Die Schule kann jedoch bei ungenügen-
den Leistungen z.B. eine Verlängerung der Lehre oder die Auflösung des
Lehrvertrags beantragren.

Die Lehrerschaft

An gewerblich-industri-ellen Schulen wird der .berufskundl-iche Unterricht
einschliessl-ich Zeichnen, Fachrechnen und Naturlehre in der Regel von In-
genieuren oder Meistern erteilt" Die pädagogische Ausbildung der vollamt-
lichen Lehrer besteht in einem 12- bis lSmonatigen Studiengang des Schwei-
zerischen Instituts für Berufspädagogik (SIBP) in Bern und Lausanne- A_Zl-
geneinbiTdender unterricht ist in erster rinie die Domäne von ehemaliqen
Volksschullehxern, die eine zweJ-jährige Ausbildung am SIBP in Bern bzw.
ein teilweise berufsbegleitendes Studiurn in Lausanne oder in Lugano be-
sucht haben. Es werden aber auch Hochschulabsolventen eingesetzt (vgl.
Kurzportrait "Studiengang für Berufsschullehrer an der Universität zürj.c:ntl
in diesem Heft).
An gewerblich-industriellen Schulen unterrichten etwa 2'400 hauptamtliche
und mehrere tausend nebenamtliche Lehrer.
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VOM BERUFSMANN ZUM LTHRER

Interview mit Walter Kunz, Ing. HTL und Dozent am SIBP

An den gewerblich-industriellen Berufsschulen wird die Fachkunde
von Personen erte1lt, die selbst aus dem Berufsfeld stammen
(oder dort noch tätig sind), in das sie die Lehrtöchter und
Lehrlinge einführen. Für sie ist "Lehrer" also ein Zweit- oder
Zusatzberuf. Hier so1l der besondere Weg, wie diese Personen
zum Lehrerberuf kommen, an einem konkreten Beispiel vorgestellt
werden.
Walter Kunz, unser Gesprächspartner, ist Dozent am SIBP und un-
terrichtet Didaktik der Fachkunde und Mathematikdidaktik. Er
Iernte den Beruf eines Elektro-Maschinenzelchners, erwarb das
Diplom eines Elektroingenieurs HTL und arbeitete mehrere Jahre
in einer Zürcher Firma mit folgendem Aufgabenkreis: Konstruk-
tion, elektrische und elektronische Steuerung von Widerstands--
Schwel ssmaschinen.
Er erzählt hier den lrleg eines Berufsmannes in die Berufsschule,
so wie er ihn vor gut fünfundzwanzig Jahren selber beschritt;
ab etwa 'l 920 und bis zur Gründung des SIBP (1972) war dleser
Vteg typisch.
Die Fragen stellt Hans Kuster (Ks).

Ks: WaTter Kunz, wie kan es dazut dass ein Berufsnann, det in
einen Betrieb arbeitete und dort Verantwortung trugt seine erste
Lektionen an der BerufsschuTe erteiTte?
W.Kunz: Eine Schule suchte z.B. einen Maschinenbau-Ingenieur
aIs Fachlehrer. Sie erkundigte sich in einem Betrieb, ob jemand
diese Aufgabe übernehmen könnte. Die Firma empfahl dann viel-
leicht öinen HTL-Mann, der sich gut eingelebt und Vertrauen er-
worben hatte und der sich z.B. in der Lehrlingsausbildung die
ersten Sporen dadurch abverdiente, dass er in seiner Abteilung
lmmer wieder Lehrlinge betreute.
Ks: Wie war dann ganz konkret der Einstieg?
w.Kunz: Wenn man Glück hatte, konnte man vom Vorgänger oder von
einem Nebenamtlehrer Anschauungsmaterial und Unterlagen überneh-
men. viele mussten aber zuerst veralteten Ramsch aus den Schrän-
ken räumen und beim Punkt NuIl beginnen.
Ks: Wie orientierte nan sich in dieser Situatio-n?
W.Kunz: Das war für Neueinsteiger ein Problem. Es gab verschie-
dene Muster, nach welchen man vorgehen konnte. Man nahm etwa
den Technikumsstoff hervor und ging z.B das Kapitel "Werkstoff-
kunde" durch. Man verdünnte das Süppchen und setzte es den Lehr-
lingen vor. Vielleicht orientierte man sich an dem, was man aus
der elqenen Lehrzeit aufbewahrt hatte - diese Unterlagen hatten
die meisten, die später Lehrer wurden, nicht weggeworfen. Oder
man legte seinem Unterricht ein Fachbuch zugrunde.

Ks Man orientierte sich aTso an den' was nan seTbst erTebt hat-
te. Das konnt nir als ehenaTigen VoTksschuTTehrer nicht unbe-
kannt vor. Aber es gab doch gewiss auch einen Lehrplan?
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W.Kunz: Ja, für alle Berufe mit hauptamtlichen Lehrern - das
heisst auch mit einer recht grossen ZahI von Lehrlingen - gab
es ein Reglement und einen Lehrplan. Beides zo9 man ichon ätwa
zu Rate. viel wi-chtiger konnte aber das rnhaltsverzeichnis einesguten Fachbuchs sein.
Ks: WeshaTb waren
rei ch ?

diese LehrpTäne anscheinend so wenig hilt-

I{.Kunz: Da muss man forgendes bedenken. Erüher waren die Berufs-
leute, die an der Berufsschule zu unterrichten begannen, knapp
vierzig Jahre alt und damit fast ein Jahrzehnt ä1ter, als siä
es heute slnd. Darum konnte man sagen: Der Lehrplan ist die Er-
fahrung, die einer erworben hat.
Ks: Das ist interessant. Man ging also davoh aust dass der Leh-
rende den LehrpTan sozusagen mit sich brachte.
W.Kunz: Richtig. Ein konkretes Beispiel: Im Lehrplan stand die
rnhaltsangabe "wälzlaqertt. was genau zu erzäh1en r^/ar zu diesem
Thema, wie \^reit, wie tief man gehen wollte, wieviel praxisbezug
und Querverbindungen man schaffen sol1te, das stand nirgends.
Das 1ag im Ermessen des Lehrenden. Hier \dar nun die mitgebrachte
Fachkompetenz und Erfahrung von entscheldender Bedeutung - und
darauf vertraute man.

Ks: Nun unterrichteten diese BerufsTeute aiso in Nebenant. Wie
verhieTt es sich nit der BegTeitung in diese doch neue Tätig-
keit? Woher hatten die Lehrer Hilfe? Wurden sie besucht?
vt.Kunz: Die Besuche durch die schulkommission waren von schule
zu Schule ganz verschieden. Unser Schulleiter handelte sehr au-
toritär in dieser Bezlehung: Er zahlte die Sitzungsgelder nur
aus, wenn die Besuche gemacht wurden. Wie hilfreich sich die
Besuche erwiesen, hing sehr vom einzelnen Mitglied ab. Ich erin-
nere mich an einen Gewerbler, dessen einzige Reaktion jeweils
lautete: t'Stisch sauguet gsitt. Da war aber auch der Schmiedemei-
ster mit den feinen Gespür für al1es, was 1m Unterricht echt
war und den Lehrling fördefte - auf diese Gespräche freute ich
mich immer.
Dann gab es im Kanton Zürich einen Mann auf dem Amt für Berufs-
bildung, KarI Oberholzer, der jeden ttNeulingtt im ersten und
zweiten Halbjahr seiner Tätigkelt je einmal besuchte. Dies hiert
er sehr konseguent durch.
Die wichtigste Hilfe für den Nebenamtlehrer war in aller Regel
diejenige eines Kollegen und das Gespräch i-m Lehrerzimmer. Vor
allem in klelnen Schulen - und davon gab es damals noch mehr
al-s heute - war dies möglich. rch eri-nnere mich an meinen ersten
Schultag als Hauptamtlehrer, als der Schulleiter seinem Arger
im Lehrerzimmer Luft machte, von einem problem berichtete und
die Mei.nung der Kollegen hören wollte. Das machte einem Mut,
selber auch von Schwierigkeiten zu berichten und Hi1fe bei Kol-
legen zu suchen.
Ks: Gab es für diese NebenantTehrer auch ein einführendes Kurs-
angebot, das sie wahrnehnen konnten oder vieTTeicht sogar Duss-
ten ?

W.Kunz: Schon damals galtr und zwar in der ganzen Schweiz: Wer
nebenamtlich unterrichtet, besucht den Methodikkurs, ei-nen Kurs
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von etwa fünfzig stunden Dauer während eines wintersenesters.
vermittett wurden einige wichtige Regeln zum unterrichten. Das
prüfen, die vorbereitung von unterricht etc. waren mögliche The-
men.

Ks: Wir sprachen von Berufsleuten, die nebenaatTich zu unter-
richten begannen. Wie beeinfTusste diese Tätigkeit ihren Beruf?

W.Kunz: Es gab eine positive und eine negative Auswirkung. Man
fragte natüiIicn nicht jeden für diese Aufgabe. Es war also eine
Ehrä. Die Stellung in der Hj-erarchie der.Firma wurde si-cher
nicht negativ, sondern eher positiv beeinftusst. Die Zeit, die
man in der Schule verbrachte, musste aber in der Regel kompen-
siert werden. Die Belastung \{uchs

Die negative Auswirkung: Man hatte eine Vorgesetztenstellung'
und - wie zu erwarten war - wenn etwas unrund lief, unterrich-
tete man gerade in der schule. Man musste z.B. feststellep, dass
eln Mitarbeiter die Zeit vertrödelLe, weil man nicht im Betrieb
arbeitete. Machte man seine sache im unterricht recht, kam bald
die Anfrage, ob man weitere Lektionen übernehmen würde, und dies
führte zu-einem Dilemma: war man im Betrieb, dachte man an dj-e
noch zu korrigierenden Zeichnungen oder die noch nicht vorberei-
teten Lektionen; arbeitete man für die Schule, dachte man an
die Vorkehrungen' die noch getroffen werden mussten, damit die
Mitarbeiter die fälligen Aufträge ausführen konnten. Für viele
bedeutete dies früher oder später einen Entscheid: entweder Be-
ruf oder Schule.
Ks: In Grunde genonnen ist'das eine besondere Art der Lehteraus-
wahT: Berufsleute nit fester AnsteTTung etteiTen einige Stunden
ILnterricht und können so unter anderen erprobent ob ihnen diese
Tätigkeit Freude nacht - es ist ein Lehren auf Probet,€in nVer-
such! -Lehrenn. Gibt es etwas zu sagen über 'Karrierenn, über
den typischen VerTau.f dieser Probe-Lehrer-Tätigkeit?
W.Kunz: Ja, eigentlich gab es drei Möglichkeiten. Da waren er-
stens diejenigen, die bei einer nebenamtlichen Tätigkeit blieben
und dlese a1s anregendste Freizeitbeschäftigung bezeichneten.
Ich denke an zwei Betriebsinhaber, die mit Freude, Engagement
und Geschi-ck ah unserer Schule ttihrett Klassen betreuten. Sie
waren überzeugte und überzeugende Nebenamtlehrer. Für die zwei-
ten wurde im verlauf des unterrj-chtens klar, dass sie diese Tä-
tigkeit nicht ausführen konnten oder wollten...

...das tueinte ich nit Probe-Lehren: die erste Zeit diente

neuen
einer Eignungs- und NeigungsabkTärung für einen nögTichen
Beruf .

W.Kunz: Ja, und dles erst noch mit der Möglichkeit, den Rückzug
ohne Existenzgefährdung oder Gesichtsverlust antreten zu können:
mehr Arbeit im Betrieb und erhöhte Präsenz als Vorgesetzter wur-
den als wahre oder vorgeschobene Gründe für das Aufgeben des
Nebenamts. Dann waren es drittens diejenigen, bei denen wie oben
beschrieben die Doppelbelastung Betrieb/Schule wuchs, unerträg-
lich wurde. Sie wurden von der neuen Aufgabe je 1änger je mehr
gepackt und entschlossen sich dann für den Wechsel ins Hauptamt.

Ks: Was gibt es zu den Motiven der Personen zu sagen' die nun
hauptantTiche Lehrer wurden? []rsprüngTich entschieden sie sich
ja für ihren Grundberuf. Was bewog sie, weg von diesen Beruf
oder hin 

.zun 
Lehrerberuf zu gehen?

7
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w-Kunz: Es tönt fast ein wenig pädagogisch überhöht, aber viele
Gespräche mit Kollegen bestätigän ei: Der Abschied vom ursprüng-lich gelernten Beruf und von der ausgeübten Tätigkeit fier zwarschwer - aber es rei_zte der Umgang mit dem Menscfien, mit demJugendlichen. Ars zweites spielte eine wichtige RoIie, dass manja viel Fachkompetenz erworben hatte, stolz wär auf sei_nen Beruf
und nun mithelfen wollte in der Ausbildung des beruflichen Nach-
wuchses. Für viele rdar es nach Jahren der Tätigkeit in reitenderstellung - verbunden mit viel Führungs- und administrativen Auf-gaben - fast wi-e eine Rückkehr: Nun konnte man sich auf die
Grundlagen des eigenen Berufs besinnen und diese weitergeben.
selbstverständlich gab es für jeden unterschiedliche Gewichtun-gen im Entscheid. Für vlele war sicher der Aspekt der Herausfor-
derung wichtig: im Alter von etwa vierzig Jahren, nach langerErfahrung, noch etwas Neues wagen.
Der Lehrerberuf stand im sozialprestige gut da. Das gleiche galt
für das Lohnniveau. Es machten ni-cnt ä11ä einen grossen schrittvorwärts, sie arbeiteten ja als Vorgesetzte, abei einen Rück-schritt bedeutete es sicher ni.cht.
Man hatte zwar durch die nebenamtliche Tätigkeit erfahren, wie
zeitaufwendi-g der neue Beruf sein würde. Aber die Mög1ichieit,
seine Arbeitszeit freier einteilen zu können, war veirockend.
Dann spielte sicher auch der Gedanke an die Ferlen eine Rolle.
Ks: wer heute a7s hauptantlicher Lehrer fachkundTicher Richtung
tätig werden wi7lt nuss an SfBP eine zwei- oder dreisenestrige
AusbiTdung zun Lehrer absoTvieren. Das ist zwar knappt aber in-nerhint es wird eine Einführung in den neuen Beruf angeboten.
w.Kunz: Darf ich hier etwas einwerfen. Jawohl, als Berufsausbil-
dung ist dieses studium kurz, doch ich bin froh, dass es dieseMöglichkeit gibt. Für die zukünftigen Fachkundeiehrer ist dieAnforderung aber hoch: Das sind in der Reger Männer im Alter
von etwa dreissig Jahren, meist miL Familie, die eine gute undsichere Arbeitsstelle aufgeben nüssen und während des studlums
nichts verdienen. ..Ich bin sicher, dass es personen gibt, diesich sehr eignen würden als Lehrer, die aber diesen prei-s nichtzahlen können oder wol1en.
Ks: Das ist tatsächTich ein DiTenna. wir stehen erneut vor deroft diskutierten Frage, vlas denn der Berufsnann neben der Fach-
konpetenz noch brauche, un ein guter Lehrer zu werdent und wie
diese didaktische Konpetenz zu erwerben sei oder vernitteit wer-
den könne. Kehren wir aber zur ursprüngrichen Frage zurück. wiewar es früher t vot der Gründung des SIB?? Gab es äin Kursangebotfür die neuen HauptantTehrer?
w.Kunz: Ja, den t'Einführungskurs als Gewerbelehrer für Techni-
ker", ei-ne meines Erachteni sehr praxisnahe, fachdidaktische
Hilfestel-lung. Maschinenbau-Fachlehrer trafen si-ch in drei auf-
einanderfolgenden sommern für je zwei wochen. Erfahrene Korlegen
zeigten exemplari.sch und überblicksmässig, wie sie den unter-richt erteilten. Dort fand auch der Vergleich zwischen Lehrplan
und unterrichtetem stoff erstmals statt. Mir halfen diese Kürseviel. wichtig war auch der umstand, dass der Kurs in drei Teilen
mit je einem Jahr unterbruch durchgeführt wurde. Man wendete
das Gelernte an und kam mi-t neuen Fragen zurück. rm vierten Jahr
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folgte noch ein einwöchiger Experimentierkurs. Dort lernte man
den Umgang mit den chemischen lfässerchen.
Ks: Das Teuchtet ein: Es waren TeiTnehner aus nur einer Berufs-
gruppet uld danit wurde der Kuts fachspezifisch und praxisnah'
Wie war es in anderen Berufsgruppen?
!rl.Kunz: Hier ist festzuhalten, dass es damals an den Gewerbe-
schulen nur sehr wenige Hauptamtlehrer für Fachkunde gab. Diese
Kurse existierten nur für Berufsgruppen mlt grossen Lehrlings-
und damit auch grossen Lehrerzahlen. Das traf für die Maschi-
nen-, Metallbau-, Automobil- und Elektrobranche zu. Für Gärt-
ner-Fachlehrer z.B. gab es vielleicht alle zehn Jahre einen ein-
wöchigen Kurs.
Ks: ATso brachte die Gründung des SIBP gerade für LehrTinge aus
kTeineren Berufsgruppen eine wesentTiche Verbesserun$t da nun
auch für berufTiche l(inderheiten grundsätzTich die Gelegenheit
zur AusbiTdung hauptantTicher FachTehter besteht. Wie gestaTtete
sich nun dein Einstieg ins Hauptant? Woran erinnerst du dich
vor a77en?

Ial.Kunz. Zwei positive Erinnerungen sind mir besonders wichtig:
Die Arbelt mit den Jugendlichen war tatsächlich so spannend und
herausfordernd, wie ich es mir erhofft hatte. Dazu kam das anre-
gende und hilfreiche Gespräch mit den Kollegen, vor allem über
ichulische Fragen. Daneben nahm man sich auch die zeit, über
Gott und die Welt zu sprechen. Das gab es bei der Tätigkeit in
der Industrie nicht, hier herrschten Hektik und Termindruck vor.
Besonders stark in Erinnerung blieb mir aber auch die grosse
Arbeitsbelastung im Hauptamt, vor allem mit Korrekturen. Dazu
ein Beispiel. Im vierten Lehrjahr erstellten dle Lehrlinge jede
hloche \,rährend dreier Stunden eine zeichnung. Diese musste, rrtj-e

es an der Lehrabschlussprüfung auch getan wurde, nach den Krite-
rien rtechnische Richtigkeit, zeichnerische Ausführung und Mass-
eintragungr korrigiert.werden. Pro Zeichnung erforderte das
zwanzig Minuten Arbeit. Hatte man mehrere Klassen im vierten
Lehrjahr' iede mit et\da zl,iranzig Schü1ern - die Belastung ist
leicht abzuschätzenl Auch wenn man mit den Jahren an Routine
gewann, überschritt oft die zeitliche Beanspruchung das für Ge-
sundheit und Familie zuträgliche Mass.

Ks: A7s Berufsnann brauchte nan ia nicht die Breite des in Tech-
nikun erworbenen ly'issens t es fand eine SpeziaTisierung statt.
Boten nun nit den WechseT an die SchuTe auch die Anforderungen
des Stoffes ProbTene?

V,l.Kunz: überspitzt formuliert heisst es etwa, der Berufsmann
müsse über weniges alles wissen, der Fachlehrer hingegen über
alles nur wenig. Aber das stimmt nicht ganz. Jawohl, das Fachge-
biet wurde plötzlich sehr breit, aber deswegen kaum weniger
tief. Für einen bestimmten Lehrling war vielleicht in seiner
Arbeit ein besonderes Detail eines Maschinenelements wichtig-
Es brauchte viel Energie und Zeit, sich als Lehrer die nötigen
Erfahrungen und Kenntnisse zur Arbeitswelt des Lehrlinqs anzu-
eignen, um diesem zu helfen. Im Einzugsgebiet der Berufsschule
hatten wir neben Maschinenfabrlken und einer Textllmaschinenfa-
brik noch eine Federnfabri-k - da musste man eben auch ei-n Fe-
dern-Fachmann werden.
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Ks: Die 7ängere Tätigkeit als Lehrer führte wohl nit der zeit
zur Entfrendung von der Berufsweltt der sogenannten praxis. Wie
zeigte sjcä dieses Problent urld was konnte nan dagegen unterneh-
nen?

w.Kunz: Jetzt muss ich relativieren. Diese Bedenken konnte man
oft von den Fachverbänden a1s Argument gegen die Anstellung von
Hauptamtlehrern hören. Genau betrachtet ist es aber wohl sä,
dass die Aufgabe, breit und aktuelr informiert zu sein. für den
Nebenamtlehrer in seiner Doppelrolle Beruf/Lehrtätigkeit viel
schwieriger zu lösen war als für denjenigen, der vo1l im Lehramt
stand und sich im Hinblick auf seine vermittlerfunktion geziert
informi-eren konnte.
Ks: Das Teuchtet nir ein. Der HauptantTehrer nachte es sich zur
besonderen Aufgabe ' seine Kenntnisse zu aktuarisieren . Aber er
nusste etwas dafür tun, Wie ging er vor?
Irl.Kunz: selbstverständrich. Das sammeln und themenweise Ablegen
gedruckter rnformationen. vor\,\riegend aus Fachzeitschriften, war
besonders wichtig. Dann schrieb man die Firmen an und bat um
unterlagen zu neuen Maschinen, Materialien und produkten. seit
langem boten auch die l{eiterbildungskurse des BIGA eine gute
Gelegenheit, das Fachwissen aufzufrischen. Und nicht zuleLzL
gaben die Lehrl-inge dem Lehrer wichti-ge Hinweise: sie berichte-
ten von der Arbeit in ihrem Betrieb, neuen Verfahren etc, und
dies war ein Anl-ass zum Kontakt zwecks rnformati.on bei den Lehr-
firmen.
Allgemein ist zu sagen (das war schdn damals so und wird sich
nicht ändern): Der Fachlehrer, der informiert bleiben will, muss
viel investi"eren. Blickt man in die Zukunft, steht fest, dass
er mit dem besten Will_en nicht mehr in der Lage sein wird, äjour zu bleiben. Wir müssen Möglichkeiten finden, die Fortbil-
dung besser zu institutionalisieren - Bildungsurlaub di-ent a1s
Stichwort.
Ks: Jetzt wurde aus den RückbTick unversehens ein AusbTick.
WaTter Kunz, ich danke dit' für die Schilderung dieser wenig be-
kannten Gruppe von Lehrern nit den besonderen und zun Nachdenken
anregenden BiTdungsweg: AusbiTdung und rätigkeit in Grundberuf(Erwerb von Fachkonpetqnz), Aufnahne einer nebenantjichen Lehr-
tätigkeit (dies auch nit der MögTichkeit der Eignungs- und Nei-
gungsabkTärung) und anschTiessend eventuell der Wechsel zun

^""rr"-ttr.^"",.

Das Schweizerische Institut für Berufspädagogik (SIBP)
- I972 durch Bundesratsbeschluss a1s berufspädagogische
Ausbildungs-, Dokunentations- und ForschungsstäctÄ ins
Leben gerufen und seit 1978 irn Bundesgesetz über die
Berufsbildung gesetzlich verankert - ist u.a. auch für
die RegionaTen Einführungskurse für nebenantLiche Be-
r uf ss chul Tehrer der f achkundT i chen Richtung verantwort-
1ich. - Für diese insgesaml 60 Untefrichtsstunden und
Uebungslektionen umfassenden Ku::se, die jährlich in re-
gionalen Berufsschulzentren durchgeführt werden, wurde
1980-82 im Aufrrag des SIBP vom Instirut für Wirtschafrs-
pädagogik an der Hochschule St.Ga11en eirn LehrpTan ent-
wickelt. Das Richtzie_Z dieses Lehrplans entv/irft das
ideaTtypische BiTd des BerufsschuTlehrers (siehe nebenan).



Ri chtzie l

FUER SERUFSPAEDAGOGIK
l. ll.1982

I.IHRPLAII FUER REGIOIIALE I.IETHODI KKURST

zur Elnführung nebenantl lcher Berufsschul lehrer

der fachkundl lchen Rlchtung

Die Absolventen der |lethodikkurse fi.ir tlebenantlehr€r sollen über die
Grundlagen für die Unterrichtsführung und über das Beurteilungsver-
r69en verfijgen, un als Lehrer und Mensch die Aüfgaben genüss Ziel-
setzung der Berufsschule erfi.illen zu können. Im lbthodikkurs sollen
sie in der angestrebten Zielrichtung gefdrdert werden, einerseits
durch das Vorbild der Kursrefer€nten und anderseits durch Vemitt-
lung der folgenden spezifischen Lerninhalte:

- Anwendungsorientierte Grundlagen der Pädagogischen Psychologie'
insbesondere der Lern- und Jugendpsychologie

- Formn und Auswirkungen des Lehr€rverhaltens

- gesetzliche Grundlagen und Schulorganisation

tleiter sollen sie unterstützt werden beim U[6etzen dieser ersorbenen
Kenntnisse in:

- Unterri chtsvoöer€i tung

- Unterri chtsdurchführung

- unterri chtskontrol le

Dieses Richtziel basiert auf fo!genden Grundannahmn und llerten:

l. Die Zielsetzung des Unterrichts an der Berufsschule besteht darin'
dass die Schüler

- wenigstens die vom LehrPlan geforderten Mindestleistungen eörin-
gen (Leistungsaspekt)

- in ihrer Persön l i chkei tsentwi cklung gefdrdert werden (Persönl ich-
keitsförderflder Aspekt)i insbesondere sollen sie

dazu angeleitet werden, ihre Lebenssituation sowie die damit
verüundinen beruflichen, kulturellen und gesel lschaftlichen
Aufgaben und Zusamnhänge zu erkennen

fähig werden, durch 0ialog zu einem näglichst selbständigen
Urteil zu gelangen, ihre Auffassung in die Tat umzusetzen so-
wie die Konsequenzen dieses Handelns abzuschätzen und zu tragen

- zu emotionaler Stabilität, offenheit und Lebensfreude gelangen

(emtionaler Aspekt)

- sich für gesellschaftliche Anliegen interessieren und zur Zusam-

nnnaöeit fähig werden (sozialer Aspekt)

- ber€it und fiihig zur persönlichen t{eiterüildung Herden (rmtivä-
tionaler Aspekt).

?. In der Berufsschule soll der Lehrer fachkundlicher Richtung

- nach dem für den Lehrteruf rnassgebenden Lehrplan Kenntnisse, Ein-
sichten, Begründungen und Haltungen vemitteln unter 8erücksich-
tigung der r€glemntarischen Ausbildung im Betrieb und in den Ein-

. führungskursen

- den Unterricht den Zielsetzungen der Berufsschule entspr€chend
ßEthodisch durchdacht und vielgestaltig planen und durchführen

- von d€n Berufsschülern der€n Voröussetzungen angepasste und auf
den Lehrplan und den gesetzlichen Auftrag der Berufsschule aus-
gerichtete Lernleistungen verlangen

- die Berufsschüler zu Sorgfalt, Ausdauer und Zuverlässigkeit an-
'lei ten

- die Eerufsschüler äber auch zu aufbauender Kritik und Selbstkri-
tik befiihigen

- die Fiihigkeit der Eerufsschüler zun Lernen, zun Erfassen berufs-
bezoqener Zusamnhänge soflie zur Zusamnarbei t färdern

- die Berufsschüler 2um weiterführenden Lernen motivier€n' 2um

selbständigen Handeln anregen und ihre Selbstsicherheit festigen

damit sie heutigen wie auch künftigen Anforderungen im Leben und im
B€ruf nöglichst gut gewachsen sind.

Dabei sollte sich der Lehrer fachkundlicher Richtung bewusst sein'
dass er von den Berufsschülern nicht nur als Lehr€r' Sondern auch -
oder vor allem - als Fachmann und Vertr€ter seines Serufes wahrge-
nomn wird. Er ist somit ftr den Lehrling in seiner beruflichen
Sozialisation eine Hichtige Bezugsperson. Er soll von Sildungswert
einer Berufslehre überzeugt sein und dies gegenüber seinen Lehrlin-
gen vertreten können.

3. Für die Ausbildung soll folgendes Blld vom Lehrer als ibnsch weg-
leitend sein:

Er verfügt über ein positives Selbstbild' Arbeitsfreude und ef,F-
tionale Stabilität. Dies befiihigt ihn'

- die Vorgänge in seinem eigenen Leben und in seiner Umielt ständig
wahrzunehmn

- sein eigenes Verfialten innrr wieder selbstkritisch 2u überdenken
und fi.ir sich die entspr€chenden Konsequenzen zu ziehen, Oömit soll
er in die Lage komen, individuelle und gesellschaftliche Problem
und Konflikte in der Schule vorurteilsfr€i anzugehen, die Schüler
erfist zu nehmn und ihnen dabei eine echte Hilfe in ihr€r Pe6ön-
lichkeitsfindung zu geben, ohne ihnen seine lbinung oder lierthal-
tung aufzuzwingen.

oabei soll er in seinem ganzen verfialten echt sein und seine miglich-
keiten und Grenzen als Erzieher selbstkritisch einschätzen lönnen.



FACHKOMPETENZ UND DIDAKTISCHE KOMPETENZ

Allgemeine didaktische Folgerungen für die Lehrerbildung aus
den Besonderheiten der Ausbildung von Berufsschullehrern fach-kundlicher Richtung

Hans Kuster

Situation und Fraqestellunq

Am Schweizerischen Institut für Berufspädagogik (SIBP) werdenBerufsreute zu Lehrern für den fachkundlichen unterricht an ge-werbl-1ch'industriellen Berufsschulen ausgebildet. Die Lehrerstu-
denten der fachkundlichen Ri-chtung sind in zwei Klassen aufge-teilt. Die eine umfasst personen mit einer Meisterausbildun!
wie z.B. Gärtner, Sanitär-Installateur, Schreiner, Ma1er, Oämen-schneiderin, Coiffeur/Coiffeuse, Metal_ibauschlossär u.a. Die
Fachleute dleser Berufsfelder haben fachspezifische Ausbildungs-
gänge nach verschiedenarti-gen Meisterprüfungsreglementen mitsehr unterschiedlichen Anforderungsniveaus äbsoiviert. rhr stu-
dium am srBP dauert drei semester. Aber auch die andere, schein-bar homogenere Fachklasse der rngenieure zelgt eine grosse viel-falt der Berufsfelder: Elektrotechnik, Maschinenbau, Automobil-,
Hoihbäu-r Tiefbautechnik u.a. sind vertreten. rhr studium am
SIBP dauert zweL Semester, da sie in der Regel, bedingt durchihre HTL- Ausbildung, das breitere Grundlagänwissen mitbringenals ihre Kollegen von der Meisterklasse.

Zum_Ausbildungsgang am srBp gehört neben Fächern allgemeinbil-
denden rnhalts auch die Hinführung zur neuen rätigkeit dieser
Personen, derjenigen eines Lehrers. Für das Fach iäaagogi.t< /psy-chologie sowie für das Fach Allgemeine Didaktik/pädagögische -
Psychologie sind je rund hundert unterrichtsstunden vorgesehen.
Dazu kommen verschiedene Fachdidaktiken (Berufskunde, Näturwis-
senschaftliche Grundlagen, Mathematik) und unterrlchtspraktische
übungen.

Berufsleute mit amtlich verbürgter Fachkompetenz (Eidg. dip1....-meisteri Ing HTL) sollen nun zusätzl"ich noch Lehr-Kompeten-
zen erwerben. Für den unterrichtenden Erziehungswissenschätter
ergelen sich dadurch herausfordernde Fragen an sein eigenes Tun.
vön diesef besonderen situation und von älrgemei.nen Foigerungenfür die Lehrerbildung wi-rd hier die Rede sein. Ich werde ausder sicht desjenigen berichten, der sej.nen studenten nahezubrin-
gen versucht, welche Anforderungen an guten unterricht zu stel-
1en sind und wie sich dieser realisieren lässt. rm besonderen
möchte ich die beiden Aspekte tFachkompetenz' und 'didaktische
Kompetenzt beleuchten und deren gegensäitige Beeinflussung imHinblick auf t'guten unterricht" äuizeigen. rch konzentriere mi-chauf das vermitteln von Lehrinhalten, ohne deshalb das sozial-e
Lernen oder das schulklima als wichtige Elemente des guten un-terrichts zu unterschätzen.
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1i zuleiten br e].ne

Die eine seite der Doppelgualifikation ist unbestritten: Gutes
Lehren erfordert sachkompetenz. Jeder Lehrer weiss, dass es zum
hohen Lob an sej.ne Adresse gehört, wenn von ihm gesagt wird,
er verstehe sein Fach, tter komme draust'. Andernfalls kann es
zu Zerrbildern des Erklärens kommen, wie das z.B. EmiI steinber-
ger in seiner Cabaretnummer ttlm Verkehrshaustt auf unnachahmliche
Art gezeigt hat - eine ausgezeichnete Veranschaulichung ver-
schiÄdenartiger Züge einer nichtgelingenden Erklärung-

In meiner Ausbildung am Seminar und später als Volksschullehrer
erlebte ich die Unterscheidung von Fachkompetenz und didakti-
scher Kompetenz nie bewusst. Eher fühlte ich mich als Zehnkärnp-
fer, was die zu vermittelnden Inhalte betraf. Ich unterrichtete
,'physik am Fahrrad", versuchte Leseverständnis anhand aktueller
Kurigeschichten zu fördern und kleidete Rechenoperationen in
möglichst schülernahe Problemsituationen. "Die Sache beherr-
scfren" und ttschülergerecht vermi-ttelntt waren kaum unterscheid-
bare Aspekte im meinem Tun. Jeder Erwerb von Fachwissen geschah
unter dem Aspekt der späteren lrleitervermittlung.

Der Unterricht am SIBP führte mich dazu, genauer zu fassen, was
denn eigentlich der didaktische Aspekt am Lehrerberuf ist. Mit
meinen studenten muss ich nicht "über die sache" sprechen, diese
beherrschen sie, die Fachkompetenz bringen sie mit. Die vielfalt
der vertretenen Berufe macht es auch schwierig, einzelne Fach-
inhalte ins Zentrum zu rücken, weil sie immer nur für einzelne
Studenten berufsrelevant sind. Was habe ich denn als Lehrer der
Didaktik diesen angehenden Lehrern zu bieten?

Bisweilen s:etlen die Studenten diese Frage selbst. Vorher, als
Nur-Fachpersonen, durften sie ja auch unterrichten. Es war sogar
Bedingung für ihre Aufnahne in den SIBP-Studiengangr dass sie
erfolgreich eine nebenamtliche Lehrtätigkeit ausgeübt hatten-
Was ist denn nun der Kern des didaktischen Anliegens?

Zwar gibt es verschiedene Themen, deren Behandlung im Didaktik-
unterricht nahe liegt: Es ist vom vernünftigen Aufbau einer Lek-
tj_on zu sprechen (Formalstufen), die lriichtigkelt der veranschau-
Iichung oäer Festigung (Grundformen) ist einleuchtend zu machen,
die Grundsätze für die Gestaltung von Prüfungen und auch die
Regeln für die Herstellung von Folien sind dem sLudenten nahezu-
bringen. Aber ist das alles?

Nein, denn die studenten haben bereits Fragen zu eigenen unter-
richten. Vor al1em heikle, a]s bedrohlich empfundene Situationen
werden gerne zum Thema gemacht. Wie geht man mit vorlauten, mit
schwierigen SchüIern um? Itlie prüft man, wie setzt man Noten,
damit keine unangenehmen Schülerdiskussionen entstehen? Gibt
es vorgehensweisen, die ein möglichst zeitsparendes Vorbereiten
erlauben? Die Fragen sind konkret, praxisnah und die Diskussion
ist angeregt. Ich stelle eine grosse Aneignungsbereitschaft für
unterrichtliche Tips und Hilfen fest. Eine Sammlung nit unter-
richtlichen Ratschlägen "How to ..." würde auf grosses Interesse
stossen.
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Beobachtbar i-st aber auch ein Aneignungsvorbehalt gegenüber di-daktischem Theoriewissen. Meist wird ei in Form eiiei Abneigunggegenüber Fremdwörtern ausgesprochen. Meine - durch rnterveiti6nder studenten ausgelöste - übergrosse Zurückhaltung im Gebrauchvon Fremd- und Fachwörtern ist kleiner geworden, säit ich genü-gend Beispiere habe, wie die genau gJ-eiöhen personen in deiFunktion ars Lehrende ihren Lehrlingen gegenüber ohne HemmungenFach- und Fremdwörter verwenden - und für-ihren Berufsbereicfi
sehr bestimmt die Notwendigkeit von Theoriewissen begründen undakzeptieren.

Der erwähnte, berechtigte wunsch nach unterrichtlichen Hilfen,
zusammen mit den "Aneignungrsschwierigkeiten didaktischen Theo-riewissens" (so lautet der Titel einäs mir wichtigen Artikels
von Hi-lbert MEYER von 1983) birgt besondere Gefahien. Didaktikkann sich reduzieren zum schema-Lieferanten: Die schrift aufFolien muss =5mm hoch sein; der Lehrer soll nicht gegen diewandtafel sprechenl jede Lektion beginnt mit elner Motivation.
IVenn dlese und ähnIiche, an sich plausible Regeln zum allgemei-nen, starr befolgten schema werden und beurteilende nxperfen
mangels tieferer Einsicht nur solche Kriterieh anwenden, machtsich diese Art Didaktik unglaubwürdig, ja sogar lächerlich. Ge-rade die differenziert denkenden unter äen aigehenden Lehrernspüren, dass mit solchen Regern dem vierfättilen und komplexen
Geschehen "Unterricht" nicht beizukommen ist.
Ein unbehagen bleibt. Es ist zwar ein Zie1, den angehenden Leh-rern Tips zur Bewältigung kritischer EntscheidungsÄituationen
zu geben - serbst auf die Gefahr hin, dass dann im A11ta9 gerade
nichtbesprochene situationen zum problem werden. Es ist zu-er-warten, dass eine bestimmte, erfolgrversprechende Art und lteisedes umgangs mit Krisenmomenten im unteriicht vorgelebt und ein-geübt wurde. Es ist ebenfarls ein Ziel, den stud6nten theorie-gestützte Techniken näherzubringen. Er so1l dle Bedeutung derLernziele verstehen und sie für seinen unterricht auch körrektformulieren können. Er sor.r den sinn ausführlicher Lektionsvor-bereitungen aIs Ausbil-dungshilfe einsehen, diese auch erstellen
und den Vteg zu einer ei-genen, gut handhabbaren Alltags-vorberei-
tungsform finden. Er sorl Teile der wahrnehmungspsychologie ken-nen und seine veranschaulichungsmittel entspreärränä .us*ähren
und einsetzen. Er sol1 verschiedene sozialförmen des unterrichts
kennen und sie situationsgerecht variieren. Er so11 einen lern-gerechten Lektionsaufbau begründen und anwenden können.

Das aIles will ich zwar errei.chen und finde es für die Berufs-
kompetenz des Lehrers wichtig. Aber es genügt noch nicht. zur
Fachkompetenz kommen so einzelne Elemente där didaktischen Kom-petenz hinzu, ohne dass die beiden Teile notwendigerweise auf-einander bezogen sind. Als rllustration für das Gäsagte dienLdie schilderung der folgenden sitgation: Es gehört zu mej-nenAufgaben, die studenten in ihren übungslektiönen zu besuchen.Diese werden in der Krasse eines Lehrers gehalten, der aus demgleichen Fachbereich staqrmt wie der student. Nach der Lektionsltzen der student, der Übungslehrer und ich zur Nachbesprechung
zusammen. wie ist nun die Aufgabenteilung zwischen dem Fach-
mann-Lehrer und dem Didaktik-Lehrer bei der Besprechung? Haben
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wir getrennte oder trennbare "Zuständigkei-tsbereiche"? Ich kenne
die liefe Unsicherheit des Didaktik-Lehrers, nach einer Lektion
über oszillographen für Elektroniker-Lehrlinge im dritten Lehr-
jahr etwas Hilfreiches zur Schulführung zv sagen, und damit ist
irieder voll bestätigt, dass Fachkompetenz unabdingbat zur Quali-
fikation des Lehrers gehört. Ich kenne aber auch die überzeugte
Ahnung des Didaktik-Lehrers, dem studenten Hilfen aus dem eige-
nen Fachbereich anbieten zu können, die dessen Darbietung des
spannungs-Dehnungs-Diagramms in der Festigkeitslehre für Mecha-
nikerlehrlinge beeinflussen. Damit meine,ich, dass die gebotene
Erklärung noch nicht gut zu sein braucht, auch wenn der Fachmann
sie als korrekt beurteilt. Hier sehe ich eine wichtige verbin-
dungsstelle: ische K um aus fachl

terr Un

F tenz ist e l- aber ni eichende
ngung guten

wir beschäftigen uns mit der situation, dass Personen mit sach-
wissen beauftragt werden, dieses weiterzugeben. Der Umstand,
dass auch Fachleute ihr Wissen vor dem Unterrichten aufarbeiten
müssen, ist in der Regel unbestritten. (Der vorbehalt bezieht
sich auf geübte vermittler, die den Eindruck haben, durch mehr-
fache frühere Präsentation des stoffes erübrige sich ein Aufar-
beiten, ttman wisse dann schon etwas zu sagen in der Lektiont'.)
Es geht zunächst darum, sich ehemals präsente Tatbestände wieder
1n Erinnerung zu rufen, sj_ch erneut die wichtigsten zusammen-
hänge zu vergeqenwärtigen. Denn auch das wissen der Fachperson
ist dem Vergessen und der Trübung unterworfen.

Gerade von Fachlehrern wird immer wieder bestätigt, dass sie
ihr !üissen im Hinblick auf den zu erteilenden Unterricht
erqänzen müssen. Das in der Berufsausübung geforderte wissen
ilt ott recht spezialisiert und auf einen bestimmten Bereich
begrenzt, erfordert also in ei-nem relativ engen Bereich ein tie-
fes V,lissen. fm Unterricht muss nun das Fach in jrösserer Breite
behandelt werden.
sie ihr Wissen akt
schung und die tecrrnische Entwicklung in threm Fachgebiet bringt
neue Erkenntnisse, die auch in der Schule zu berücksichtigen
sind. Deutlicher als der Lehrer allgemeinbildender Richtung an
der Berufsschule und auch deutlicher als der volksschullehrer
merkt der Fachkundelehrer, dass seine Fachkompetenz j-n Frage
gestellt wird. Die heute a1s Lehrer tätigen Berufsleute haben
ärlebt. wie wichtig es ist, auf dem laufenden zu bleiben. Nun
sind sie ein wenig abseits des täglichen Berufsgeschehensr üD-
terrichten aber Lehrllnge, die mitten in der Praxis stehen. Die-
se situation bedeutet für den Fachlehrer eine Herausforderung
und gleichzeitig die Chance, weniger schnell im Alltagstrott
des immergleichen Stoffes zu versinken. Wer seine Lehrinhalte
ständig aktualisieren muss, wird sein lrlissen eher relativieren
und in Frage ste11en. Elne Herausforderung, die manchem der mehr
sogenannte Allgemeinbildung vermittelnden Lehrern von der Pri-
maischule bis ins Gymnasium als heil-samer Ansporn gegen die
Berufsermüdung dienen könnte.

Häufig trifft für Fachlehrer auch zu, dass
uali-sieren oder Neues lernen müssen. Die For-

15



Die Herausforderung kann zur Bedrohung werden, wenn die Entwick-
rung so rasch verläuft, dass sie wesentliche xräfte des Lehrers
absorbiert, ohne dass er vom vorlen unterrichtspensum entlastet
werden kann. rn einer tragischen variante diesei Bedrohung wirddie Behauptung illustriert, dass in der Dopperqualifikatiön desLehrers der Fachkompetenz das primat zukomrnt: Es gibt Berufs-
kundelehrer, in deren Fachberelch so dramatische üeränderungen
stattfanden, dass ihre Fachkompetenz nicht mehr ernsthaft gÄ-
fragt ist. Damit wird aber gleichzeitig ihre didaktische x6mpe-
tenz, die gar nicht überholt zu sein braucht, gegenstandslos.

An diesem Extremfall zelgt sich deutli-ch, dass die didaktische
Kompetenz nicht von der Fachkompetenz getrennt überleben kann.
sie muss sich am zu vermittelnden Gegenstand realisieren. Hier
liegt wahrscheinlich auch ein Grund für den heikren, oft ange-gri-ffenen stand der Didaktik: wenn si-e sich ledigrich als sämm-lung von Grundsätzen versteht, ars hilfreiches mäthodisches
Begleitwissen, a1s ttauch noch zu lernender rnhalttl, räuft sie.
Gefahr, a1s überflüssig weggelegt zu werden. Der Fachrehrer ver-
mittelt ja rnhalt, nicht Didaktik. Didaktische Reflexion verküm-
mert dann zu Beiwerk und wird als ttl,uxustt bezeichnet, den sich
Lehrerstudenten und Didaktikdozenten leisten können.

Didaktische Kompetenz
qerechten Aufarbeiten

liefert die Gesichtspunkte, die zum lern-
von Fachwissen notwend d si-nd1

Didaktische Kompetenz meint die Tätigkeit, Vermittlungproz-gS_E_
uberlegungen zu einem rnhal-t anstellen zu können. NTSBETT &
lvrl,soN behaupten in einem vielbeachteten Artiker von 1977, dass
Prozess-uberlegungen schwerer bewusstseinsfähig sind als deren
Ergebnisse oder rnharte. Es bedarf z.B. besondÄrer Anstrengun-gen, dj-e eigene wahrnehmung der wert ars von bestimmten Auswahl-kriterien geleitet zu erkennen. wir tendieren zur Annahme, dieWelt sei so, wie wir sie sehen, und zi-ehen nicht in Betracht,
dass unsere Erfahrung, unsere politi-sche Haltung oder unsere
Erwartung den wahrgenommenen Ausschnitt bestimmen. Analoges giltfür das Unterrichten: Wir tendieren zur Annahme, Unterrichtttmüsse so seintt, weil der Stoff es so erfordere. Es wird uns
kaum bewusst, dass sowohl unsere eigenen lernbiographischen
Erfahrungen, wie auch unsere Einstellung zu den iernenden und
ebenso der Kanon des Fachwissens das Vorgehen bestimmen.

Auf das Fachwissen von Lehrenden bezogen, könnte das folgendesheissen: Die Anordnung des wissens hängt mit der Art und lVeise
des Erwerbs zusammen, also mit der Besonderheit der vorher aus-geübten Berufstätigkeit, mit den spezi-e11en rnteressen etc. wenndie Fachperson nun darbietet, was sie weiss, ist die Anordnung
von dieser Person her gesehen sicher kohärent und stimmig - jä-
doch nicht notgedrungen in der für das Lernen der Zuhörei pai-
senden Form. und das meint didaktische Kompetenz: Die Fähitkeit,
das wissen in der für Lernende angemessenen und aufnehmbarän
Form darbieten zu können.

Das Gesagte kann nit foTgender DarTegung von PESTALOZZI verdeutiicht werden.
rn x.Brief der schrift owie c,ertrud ihre Kinder lehrtn (lg0l) schreibt er:
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nIJn das Kind auf die zuverTässigste Art zur tichtigen und voTTendeten Kennt-
nis eines Bauns oder einer PfTaize hinzuführent ist es bei vrciten nicht die
besteArtldassdudasseTbeohneweitereSorgfaTtindenWaTdoderaufdie
wiese hinausgehen 7ässestt wo Bäune und PfTanzen a77et Art durcheinandet
wachsen. Weier Bäune noch Kräuter konnen hier auf eine ly'eise vor seine Au-

genl die geschickt istt das wesen einer jeden Gattung derseTben anschauTich
zu nachen- und durch den ersten Eindruck des Gegenstandes zur alTgeneinen
Kenntnis des Faches vorzubereiten.n

SejneEjnsicht,wonachsichdieNaturnichtinei'nerFornpriisentierttdie
sich besonders eignet, zur üaTTgeneinen Kenntnis des Faches' zu geTangen,

dient a7s Analogie. Auch in Wissen der Fachpetson sind Elenente' die in
,a77er Art durcheinander wachseno; in sjch zwar sti0rnig' aber zu untet-
schiedTichen bitpunkten und unter ganz bestinnten Bedingungen entstanden'
PestaTozzi fährt weiter:
nun dein Kind auf den kürzesten Wege zun ZieTe des [Jnterrichts, zu deutli-
chen Begriffen zu führen, nusst du ihn nit grosser sorgfaTt in ieden Er-
kenntnisfache zuerst soTche Gegenstände vor Augen ste7len, weTche die we-

sentTichsten Kennzeichen des Fäches, zu welchen dieser Gegenstand gehörtt
sichtbar und ausgezeichnet an sich tragen und dadurch besondets geschickt
sindt das ly'esen desseTben in [Jnterschiede seiner wandeTbaren Beschaffenheit
in die Augen fa77en zu üachen' (PESTALOZZI 1801, 116)'

Didaktische Kompetenz isl- , auf eine kurze Formel gebracht, rrdie

Fähigkeit zum säitenwechselt': Der Lehrende solI das zu Vermi-t-
telnäe nun auch aus der Sicht eines Lernenden betrachtent dessen
Möglichkeiten, Bedürfnisse und Neigungen antizipierenr sich in
delsen Situation einfühlen und den Stoff entsprechend gli-edern,
aufbauen und aufnahmefähig machen, ohne die eigene sichtweise
-is factrperson aufzugebenl Didaktische Kompetenz fordert "zweien
Herren zü dienen": Anwalt zu sein einerseits der sachlichen
Richtigkeit und anderseits des Lerners, unter Berücksichtigung
seiner Bereitschaft und Fähigkeit aufzunehmen und zu verar-
beiten.

An zwei_ Beispielen möchte ich in der Folge verdeutlichen, was
mir in der Zusammenarbeit rnit Fachleuten und zukünftigen Lehrern
besonders wichtig geworden ist und wo ich meinen Beitrag als
ErziehungswissenäcÄafter und Didaktiker sehe. Es han-delt sich
um die Aufbereitung des Lehrinhalts: die "didaktische Auswahl"
sowie Art und Ausmass der Schülermitarbeit.

Den Lehrinhalt aufbereiten heisst: eine I'didaktische Auswahlrl
treffen

Hat ein Fachmann sich sein Idissen vergegenelärtigt, seine Kennt-
ni="" \^tenn nötig ergänzt und aktualisiertr muss er es zu Handen
des Lerners aufberelten, d.h. die für den Lerner geeigneten EIe-
mente und zusammenhänge bestimmen. Dieses Auswählen erlebt der
Fachmann mej-st schmerilich a1s Reduzieren. Vieles von dem, was
er vreiss und was ihm wichtig ist, muss er weglassen, v/eil die
für den Unterrichl zur Verfügung stehende Zeit nicht ausrei-chtt
um alles darzubieten. Mit Reduktion ist aber der Prozess nur
unzulänglich beschrieben, denn es geht hteniger utn das Weglassent
sondern darum, das tliche lten. Nach welchen Ge-

ist versucht,sichtspunkten so11 geschehen? Der
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sich vor a1lem auf die Fachsystematik zu verlassen, also aufdie unter Fachreuten vereinbärte und akzeptierte ordnung dessachgebiets. Die dldaktisch bestimmte auswahl hingegen orien-tlert sich am hlissensstand und an den Bedürfniss"i o., Lerner.Aus dieser sicht sind die Fachsystematik und das dort bezeich-nete Grundlegende wohl einfach, aber eben auch sehr abstrakt,damit von den Verarbeitungsmöglichkeiten des Lerners aus g,esehenweit entfernt und deshalb für die vermittrung noch nicht öeeig-net- An anderer sterle haben wir gesagt, das für den FachmannEinfache und Grundlegende seien "rndpünite des Denkens,' (vg1.
unsern schlussbericht- zum EVA-projekl: r'ücr,rsrER u.a. 'air[ats-theorien von Berufsschullehrern über ihr unterrichtliches Hai-deln', Bern 1 985).

Analyse des Lehrinhalts heisst dann: die vorhandenen wissens-elemente beim terner erkennen, sie als Ausgangspunkt nehmen undvon dort aus den zu vermittelnden rnhaltszüsaämänhang konstruie-ren- Das wissen um die Kapazitätsgrenzen der verarbeitung beiden-Lernern _zwingrt den Lehrer oftmals, elnen weg und einen Ab-schluss zu wählen, der ihm als Fachmann ars staike Vereinfachungerscheint - er muss das lrlissen auf einem zwar .richtigen, abervorläufigen stand berassen. Für den Lerner sieht es natürlichnicht so aus, denn er hat, ausgehend von seinem wissenstand,neue Erkenntni-sse ger4ronnen und einen neuen Endpunkt erreicht.Gelingt dem Lehrer--die lernergerechte Aufarbeilung des Lehrin-ha1ts, verfügt er über ein wiöhtiges Element didafitischer Kompe-
tenz -

Ein gutes und erprobtes Mittel den trnhalt in diese Art aufzube-reiten, ist die Formul ierung der Sachstruktur während der Unter-richtsvorbereit ung und dessen Aufzeic hnung (wir nennen sie
'Abriss des Lehrinhalts' ). rch möchte di-es an einem Beispielillustrieren. Im Fach Werkstoffkunde geht es um die Stahlher-stel1ung. Der Begriff "Frischen" soll einsichtig gemacht werden.Selbstverständlich könnte der Lehrer als Fachmann sofort zuerzähIen beginnen. Er hat schon die Hitze im Stahlwerk erlebthat eine Erklärung zum Vorgang in der Lehre und am Technikumerhalten, und er kennt
buch. Nun setzt er sich im Fach-

diesesBegriffs zu fassen. Aus. seinen reichhalti gen Wissensbeständengreift er jene Elemente heraus , die den zentralen Zu sammenhangdarstellen und von denen er vre iss, dass sie in geistiger Reich-weite der Lerner li-egeni so kann das Ergebnis des Denkens aus-sehen: O-{rJalt ERZ

rcHEtsET{

auch die graphische DarstelJ_ung
aber hin und versucht den KerÄ

gAHL
Darstellung der Sachstruktur,tFrischenrtAbb.1

C-Geha{t in Eisqr



Dieses Beispiel - übrlgens ein authenti-sches, es ist der Abriss
des Lehrinnätts aus der präparation eines SIBP-Studenten - zeigL
den Entscheid des Lehrers. Elsenerz, oxidiertes Eisen, also mit
hohem Sauerstoff-Anteil, wird im Hochofen durch einen Reduk-
tionsprozess zu Roheisen. Dies allerdings um den Preis erhöhten
Xohleästoff-Gehalts, hras die Bearbeitbarkeit des Ivlaterials stark
beeinträchtigt; es ist hart und spröd. Damit diese Eigensclraften
verändert unä Stahl ge\,sonnen werden kann, muss der C-Anteil ge-
senkt werden, Das geschieht durch sogenanntes Frischen.

Damit kein Mlssverständnis aufkommt: Mit.dieser Darstellung ist
weder der Unterrichtsverlauf definitiv festgelegt noch das Ar-
beitsblatt erstellt. Und trotzdem hat der Lehrer eine Vorarbeit
geleistet, die grosse didaktische Kompetenz erfordert: Er hat
den Inhalt in eine vermittelbare, sachlich korrekte ordnung ge-
bracht. Die Gliederung der Lektion ist sachlogisch vorgebildet.
Für die Durchführung der Lektion sind noch verschiedene varian-
ten denkbar - aber sie wird sicher "in ordnung" sein.

Die dargestellten Arbeiten zur vorbereitung des unterrichts er-
fordern primär einmal Kenntnis der Sache. Welches ist mein Bei-
trag als Didaktiker, als Anwalt der guten Vermittlung? Ich habe
den zukünftigen Lehrer anzuleiten, den Stoff aus der Sicht der'
Lerner zu betrachten. Einerseits ist es Aufgabe des Theorieun-
terrichts, die Begründungen und Beispiele für dieses Anliegen
einsichtig zu machen. Anderseits ist es aber die Aufgabe der
Beratung in einer Übungslektion, zur Konkretisierung der Ver-
mittlungsgrundsätze anzuleiten. Und da stehen meine Chancen,
helfen zu können, gar nicht schlecht. Afs Noch-nj-cht-Wisser be-
finde ich mich in einer ähnlichen Lage \47ie die Lehrlinge und
kann somit, bezogen auf den Stoff, als Vertreter der Lerner auf-
treten. Meine Anliegen als Didaktiker kann ich umsetzen als
Rückmetdungen und Fragen zum Stoff an den Fachmann- Dem Studen-
ten gegenüber bin ich wohl Spezialist für die Vermittlung, aber
auch Fragender zur Sache - die Chance zu einem fruchtbaren Ge-
spräch ist damit gegeben. Den Satz "Herr Y' diesen Stoff vermit-
täIt man auf diese Art." werde ich nie sagen können, denn ich
bleibe den Studenten gegenüber immer auch Laie. Das ist ein
Unterschied zum erfahrenen Seminarlehrer für Volksschullehrer.
Dieser ist ja Spezialist sowohl im Fach wie auch in der Didaktik
und hat weniger Anlass, den Lehrerstudenten als echt Fragender
zu begegnen. Echte Fragen sind nicht nur Zeichen des Interesses
an einer Sache, sondern immer auch Ausdruck des Kontaktes zwi-
schen Personen. Der Fraqende definiert demnach selne Beziehung
zum Befragten und eröffnet so - wenn es gut kommt - das Ge-
spräch. Der Lehrerstudent wird auf dlese Welse den Lehrer als
exemplarischen Lerner erfahren.

Den Lehrinhalt aufberelten heisst: dem Lerner Denkre,legenhellC!

In einem zweiten Bereich scheint mir die didaktische Kompetenz
wesentllche Gesichtspunkte zur Gliederung des Sachinhalts zu
liefern: beim sorgfäItigen und erfolgreichen Bestimmen der Ortet
wo der Lerner durch eigene (Denk-)Arbeit einen nächsten Schritt
tun kann. Es geht um die Art und das Ausmass der Schülermit-
arbeit.
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Aus der Lerntheorie weiss der angehende Lehrerrdass Begriffsbil-
dung von jedem einzelnen in einei (Re-)Konstr.ritiorr=prozess ge-
leistet werden muss. Die Einsicht wird den Lehrer hoifentlicfi
dauernd begleiten, "dass nur das ganz zu uns gehört, was wir
selbst entdeckt und praktiziert häben". so sagt MESSNER (19g4)
in einem Artikel mit dem programmatischen Titel "Zur wiederbele-
bung eigenständigen Lernens - über Voraussetzungen gelingender
Lernprozgsse". Die Aussage leuchtet ei.n, sie entspricht äuch
den eigenen Lernerfahrungen. Die Umsetzung im Untärricht, das
Bereitstellen entsprechender situationen für den Lerner am zu
vermittelnden rnhal-t, erfordert neben Fachwissen auch viel di-
daktische Kompetenz. Vor alrem an zwei stellen zeigL sich, wie-
weit der angehende Lehrer diese Kunst schon beherricht: an der
Art der Fragestellung und im umgang mit den schülerfragen und
-antworten.

Einem.Fachmann mit didaktischer Kompetenz gelingt es, den stoff
so darzubj-eten, dass dieser im Lernänden immer *ieder Fragen
auslöst. Das ist ein grosses üIort getrassen ausgesprochen. Didak-
tisch gute Fragen zu stelLen erfordert nämlich weit mehr wissen
und Können als die Kenntnis und Anwendungr einer Fragetechnik.
Es muss ein inhaltliches Arrangement getioffen werdän, das den
Lerner bewegt, ihn neugierig mächt unä ihn gleichzeitig zuver-
sichtlich stimmt bezüg1ich seiner chance, die Antwort iinden
zu können. Hier erweist sich die didaktische Kompetenz a1s "Fä-higkeiL zum Seitenwechsel" besonders deutlich: .rr" der Sicht
des Lerners Fragestellungen zu Begriffen und Zusammenhängen zu
antizipieren, die dem vermittler völlig klar sind. Geradä stoff-
druck und Fachkompetenz verlei-ten dazu, diese Forderung gering
zu achten: Fragen lösen "unnötige" Disiussionen aus, ,äd-crrlpi
penarbeit ist zeitaufwendig. AIs eventuelle Hommage an die Oi-
daktik oder zur Auflockerung des Lehrervortrags werden dann A1i-
bifragen geste11t, die im Giunde genommen nicfrts anderes slnd
a1s nicht ausgesprochene Wörter däs Lehrers, die der Schüler
erraten und "einsetzen" darf"

Die didaktische Kompetenz zeigL sich auch an der Art und wei-se,
wie schülerfragen oder Itquerett, also unerwartete oder falsche
Antworten aufgenommen werden. rch denke hier an die fassungslose
"Ja-das-ist-doch-Iogisch"-Reaktion des Lehrers auf "dummei' 

-schü-
lerfragen. wenn der Vermittler sie als störfaktor, als uneben-
heit im Ablauf behandelt, fehlt ihm die Ei.nsicht, dass diese
Momente chancen beinharten. Einerseits geben schülerfragen und
falsche Antworten Aufschl-uss über den alituellen "De;k;ii;--aä.-Lerner und damit wichtige Hinweise für das weltere inhaltliche
Vorgehen. Anderseits scfraffen gerade diese situationen die Mö9-
lichkeit' den betreffenden schüler oder die ganze Klasse zvm
Nachdenken einzuladen.

Die zwei Beispiere (Lehrerfrage und umgang mit schülerbeiträgen)
zeigen. meines Erachtens deutli-ch, wie beide eualifikationen äes
Lehrers nötig sind und aufeinander bezogen werden müssen. Fach-
kompetenz allein delegiert die verantwortung für das Gelingen
des Lernprozesses ganz auf die seite des Lerners. Didaktisöhe
Kompetenz allein - kann ich mir gar nicht vorstellen.

20



Für mich als Begleiter von fachkompetenten.studenten in den
Lehrerberuf sinä ihr Umgang mit der Frage i-m Unterricht und ihre
;;;krl;;-;"t-s.tttir"rbeifräie ein wichtiser Indikator, inwieweit
die Fähigkeit zum seitenweöhsel, zum Betrachten des Lehrstoffes
aus der Sicttt dei Lerner, schon gelungen ist' Art und Ausmass
äer schürermitarbeit ist ebenfalls ein fruchtbares Gebiet für
ä"" C""prach zwischen Lehrerstudent und Didaktiklehrer; da die
Suche näch guten Fragestellungen den Beitrag von uns beiden er-
fordert. Dei Fachm..ri k"t.r ".ä"tt, welche Antworten zu grösserer
inhalttricher Klarheit führen; ich dagegen kann anleiten,. die
ili;;;;;;;;;; ;;ä die Aursaben so "u itätlen, dass. sie lernrör-
dernd wirf.en, abwechslungsreicher und dem Lerner besser ange-
passt sind.

zusammenfassunq

ziel meiner Ausführungen hrar es, von einer Ausbildung zu berich-
ien, in der fachkompetente Studenten in den Lehrerberuf einge-
führt werden. Uir ais 'rgelerntem Lehrerl und Lehrerbildner wur-
den in dieser Aufgabe elnige Punkte deutlich, die meines Erach-
tens für die Lehrärausbitdüng ganz allgemein von Belang sind.

- ,'Lehrer,, ist ein Beruf nit notwendiger Doppelqualifikation,
Fachkompetenz und didaktische Kompetenz'

- Fachkompetenz ist eine notwendige, aber nicht hinreichende
Bedingung für erfolgreiches Lehren.

- Didaktische Kompetenz beinhaltet zentral die Fähigkeit, die
Sichtweise des Lerners einzunehnen und dann die entsprechen-
den Massnahmen zur Anregung eines Lernprozesses zu treffen.

- Didaktik darf sich nicht zurückziehen auf ei-n Theoriewissen
tiU"i a." Lernprozess, sonst wird sie für den Lehrer- ""f P?-
f""gf;"." cedänkenspielerei. Sie darf sich aber auch nicht
mit der Aufstellung einiger schematischer verhaltensregeln be-
gnügen (you must .l-, yoü must not "'), sonst artet sie in
Ieere Routine aus.

- Didaktische Kompetenz realj-siert sich im stoff und muss sich
deshalb auf dieäen einlassen. Sie leitet die lernergerechte
Aufarbeitung des Lehrstoffes und bringt damit ordnung i-n
den Unterriäfrt. Sie teitet auch an, Sachfragen zu findent
um dem Lerner das eigenständige und gelingende Lernen zu
ermög1ichen.
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H"r"u=g"q"b"n ,on iieLr,A. Gz4t). Bad Heilbrunn: Klinkhardt'

2L



PRIIVIARLEHRER - GEI,IERBELEHRTR - LEHRERBILDNER
Stationen eines Lehrerlebens

Gespräch mit Konrad lileber, Dozent und schulleiter am schweize-rischen Institut für Berufspädagogik (SIBP) Bern. Gesprächs_partner: Peter Füglister (Fg).

nMan nuss ajs Lehrer erstens: seTbst viel geTernt und
zeleitens: gerne gelernt haben und drittens.: noch wei_ter Ternen wo77en und schiiessiich viertens: dies a7_
7es gTaubwürdig darsteTTen können.n Hartnut von Hentig

ueberprüfen wir diese Aussage des deutschen pädagogen und Lehrerbildners
an Erfahrungen, die wir selber mit Lehrern gemacht haben, so werden wir
zustimmend feststellen, dass gute Lehrer imner auch vorbildliche - das
heisst: exemplarische - Lerner gewesen sind. sie liessen in ihrem unter-richt nicht nur aufscheinen, was sie sich in ihrem Studium a11es angeeig-
net hatten, sondern sie haben uns lehrend auch immer r,,rieder ermutigÄnde
Einblicke i.n ihren eigenen Lernweg eröffnet.
Das im Gespräch mit Konrad Weber in lernbiographisch bedeutsamen Stationen
nachgezeichnete trehrer-curricuTun ist ein eindrückliches Beispiel, wie per-
sönlich fruchtbare Lernerfahrungen eines Lehrers belebende Elemente in ei-
nem lernwirksamen SchuT-curricuTun - hier: im Geschäftskunde-Lehrplan für
Gewerblich-industrielle Berufsschulen - werden können. Fg

Fg: Konrad weber, 1996 ist für dich das Jahr der pensionie-
rung und danit des AbschLusses einer langen und erLebnisrei-
chen LehrerLaufbahn, die dich vom bernischen primarl-ehret zum
Gewetbelehrez und schl,iessLich zum Lehrerbil-dner geführt hat.
rch nöchte nit dir die wichtigsten stationen abschreiten, um
anhand deiner Biographie tgpische MerkmaLe in hterdegang und.
blirkungsfeld eines BerufsschulLehrers alrgeneinbird.end.er Rich-tung sichtbar zu machen. Wie hat das begonnen?
K.lveber: 1941 habe ich a1s zwanzigjähriger das seminar Hofwil
verlassen. rn jener Zeit gab es im Kanton sehr viele stellen-
lose Lehrer. Deshalb begann meine berufliche Tätigkeit mit
vielen stellvertretungen auf verschiedenen primarschulstufen.
Meine erste ste11e als gewählter Lehrer fand ich in Röschenz,
im Laufental- rch unterrichtete dort Dritt-, viert- und Fünft-
k1äss1er. Dies ist eine Altersstufe, die mj_ch nie ganz ange-
sprochen hat. Deshalb habe ich mich drei- Jahre späier ..r äi"
oberschule orpund bei Biel beworben. Dort war ich mit Leib und
seele Primarlehrer. Mit den siebt-, Acht- und Neuntklässl-ern
habe ich ausserordentlich gern gesungen, gezei-chnet, geschnitzt,
gemalt; und mit ganz besonderer Begeisterung unternahm ich mit
meinen schülern während der Turnstunden lrlald1äufe. Da war ich
so richtig im Element und hatte das Gefühl, auf der oberschule
zu Hause zu sein. und doch habe ich mich insgeheim nach etwas
umgesehen, das'mein Lehrerleben noch bereichÄrn könnte. fch
hatte Aussi.cht, Zivilstandsbeamter zu werden oder sektionschef.
rm.Hintergrund aber stand immer mein vater, selber eln primar-
lehrer. während seines Militärdienstes hatte er den sektions-
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chef für beruflj_che Ausbildung des Bundesamtes für Industrie,
Gewerbe und Arbeit (BTGA) kennen gelernt- Dieser machte ihn
auf die lrleiterbildung von Primarlehrern zu Gewerbelehrern auf-
merksam. Mein Vater war der Meinung, dies wäre eine Aufstiegs-
möglichkeit für mich. Mit einem rechten Lohn und geregelter
Freizeit. (Hier täuschte er sich allerdings sehrl) Vor allem
sah er eine chance zur persönlichen weiterbildung. Der status
des Gewerbelehrers hatte in den Augen meines vaters eine ganz
besondere Bedeutung. Er pflegte umgang mit Lehrern der Gewer-
beschule BieI; er \^Iar selbst Gewerbelehrer im Nebenamt in
Aarberg. Und so regte er mich an, den sogenannten Jahreskurs
zu absolvieren.
Fg: Was war es denn, das deinen vaxet am Gewetbelehter so fas-
zinierte?
K.Vteber: Mein vater hatte immer den Eindruck, so ein Gewerbe-
Iehrer sei ein praxisnaher Typ, der viel weiss und einen guten
Lohn bezieht. Das hat meinem vater, der aus eher bescheidenen
Verhältnissen stammte, Eindruck gemacht. von daher war er der
Meinung, Gewerbelehrer, das sei etwas für mich. Ich erkundigte
mich auf dem Amt für Berufsbildung nach den Ausbildungsmöglich-
keiten. Ich wurde ermuntert, mich anzumelden, ohne aberr dass
man mir hätte eine Anstellung zusichern können. Ich Wagte den
entscheidenden Schritt, war mir aber durchaus bewusst, dass
ich vieles aufgeben musste, I^Ias mir als Primarlehrer besonders
Freude gemacht hatte: Turnen, Zeichnen, singen. Beizufügen wäre
noch, däss ich als junger Primarlehrer immer am Samstag noch
Fortbildungsschule erteilt hatte. Für fünf Franken die stunde.
Da hatte ich Gelegenheit, Themen zu unterrichten, die eng ver-
wandt sind mit den Fächern einer Gewerbeschule, zum Beispiel:
eine einfache Buchhaltung führen, Zahlungsverkehr mit Post und
Bank darstellen; daneben erteilte ich eine einfache staatsbür-
gerkunde. Dieser unterricht mit Burschen zwischen 16 und 20
iahren gefiel mir. In dj-esem obligatorium v/aren alle jene Schü-
ler zusammengefasst, die keine Berufslehre und damit auch keine
Berufsschule absolvieren konnten. Es waren vorwiegend Jugend-
liche aus der Landwirtschaft sowie Bauhandlanger. Einfache Ty-
pen also, und es war bisweilen ein mühsames unterrichten. Be-
greiflicherweise kamen sie nicht mit Begeisterung am samstag-
nachmittag noch zur Schule.

Ig52/53 besuchte ich dann den vierten "Jahreskurs für die Aus-
bildung von Gewerbelehrern in den geschäftskundlichen Fächern".
Dazu gehörte auch eine Ausbildung, dj-e mich befähigen sollte,
physik und chemie zu unterrichten. Der damalige Jahreskurs war
zu 70 bis 80 Prozent eine Ausbildung für einen berufsspezi-
fischen unterricht. wir hatten unterricht bei einem Bäcker,
bei einem Metzger, bei einem schriftsetzerT wi-t arbeiteten in
einer spenglerei, schlosserei, schreinerei und in Betrieben
der tqaslhinenindustrie - kurz, wir wurden darauf vorbereitet,
neben den Fächern Buchhaltung, Deutsch und staatskunde für
irgendeinen Beruf auch das Fachrechnen und Fachzeichnen zu
erteilen. Noch anfangs der fünfziger ,fahre herrschte die Idee
vor, ein Gewerbelehrer müsse auch berufskundliche Fächer un-
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terri-chten können. vom Fachlehrer war damals noch wenig die
Rede, obwohr es ihn bereits gab. rn der Regel waren es Meister
und rngenieure, die im Nebenamt unterrichteten. Damals leiste-
ten sich nur ganz grosse Gewerbeschulen hauptamtliche Fach-
kundelehrer. Für sie bestand ledigrich die trlögtich:<eit des Be-
suchs von methodischen Einführungskursen. fn jener Zej_t war
auch der Lehrmittelmarkt noch sehr bescheiden. Es gab Rechen-
hefte und einfache Broschüren, meist a1s Beilagen zu den "81ät-
tern für den beruflichen unterricht", dem Fachorgan für Berufs-
schullehrer. Ich erlebte selbst noch die Zei-L, da ich als Ge-
werbelehrer gezr^rungen war, selber Lehrmj_ttel zu schreiben,
weil keine entsprechenden unterrlchtshilfen zur verfügung stan-
den. So hatte ich beispielsweise den Auftrag, eine Töpfer- und
Keramikerkl-asse 1m Rechnen zu unterrichten. Der schulleiter
forderte mich auf, mich selbst in der Töpferwerkstätte umzu-
sehen und aus meinen eigenen Beobachtungen heraus ein Rechen-
lehrmitte] zu entwi-ckeln. Daraus ist mein Rechenbüchlein für
Töpfer entslanden. Es ist bei Sauerländer verlegt worden und
findet heute noch da und dort Verwendung. Diese Selbsthilfe
des Lehrers war typisch für dle damalige Zeit.
Bald ej-nmal fragte mich der Direktor der Gewerbeschule Bern,
ob ich bereit wäre, mich in der Buchhaltung weiterzubilden.
Er hatte die Absicht, mich später a1s Kursleiter in diesem
Fach elnzusetzen. fch sagte zu und besuchte während zj,rka
vier Jahren im KV Abendkurse. Diese Kurse werden für Kaufleute
geführt, die sich auf das Eidgenössische Buchhalterdiplom vor-
bereiten. Dieses Diplom konnLe ich aber nicht erwerben, da ich
keine KV-Lehre absolviert hatte und mir die Büropraxis fehlte.
Schliesslich wurden mir Buchhaltungskurse für nebenamtliche
Gewerbelehrer anvertraut. Während vielen Ferienwochen war ich
in der gianzen Schweiz a1s Kursleiter tätig. Auf diesem l{eg bin
ich zum Fachmann für Buchhaltung geworden. Neben d.em Lehrlings-
unterrlcht erteilte ich auch zahlreiche Abendkurse für Meister,
für Leute also, die sich berufsbegleitend auf den Erwerb des
Eidgenössischen Mei-sterdiploms vorbereiteten. Dj_es zwang mich
zur Auseinandersetzung mit spezifischen problemen der Betriebs-
führung. Das bereitete mir anfänglich Mühe und Kummer. Und doch
war für mich die Lehrtätigkeit in diesen Meisterkursen etwas
vom Schönsten während meiner ganzen Lehrerlaufbahn. Die Berufs-
leute sind gerne in den Unterricht gekommen. Sie hatten ej_n
Zlel vor Augen und waren gewillt zu arbeiten; ihr Lernwille
war gross und dementsprechend auch mein Engagement für sie,
obwohl ich Schultage zu bewältigen hatte mit neun bis zehn
Lektionen.
Fg: Dies hat dir aber auch wertvoJ-l-e Einbl,icke in die Beruf s-
wel-t eröffnet, nicht wahr?

K.Weber: Ja, sehr stark sogar. In der Auseinandersetzung mit
den verschi"edenen buchhalterischen Problemen dieser Betriebe
erwarb ich mir ein reiches Fachwissen. Meine Buchhaltungstheo-
rie musste sich in vielen praktischen Situationen bewähren.
A11mähl-ich wurde ich bekannt. So erhielt ich den Auftrag, an
der Gartenbaufachschule Oeschberg den künftigen Gärtnermeistern
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während vier wochenstunden Buchhaltungs- und Kalkulationsunter-
richt zu erteilen. Ich wurde unversehens zum spezialisten in
sachen Preisberechnung für Gärtner und arbeitete einige Zeit
sogar in der Preisberechnungskommission des schweiz. Gärtner-
meisterverbandes mit. Es kam so weit, dass mich Gärtnermeister
zu Hause anriefen, um sich zu erkundigen, wie teuer sie ihre
cyclamen und Begonien verkaufen könnten. Das wurde mir allmäh-
lich unheimlich, da mir ja die spezifischen Berufskenntnisse
fehlten. Aber ich konnte manchen jungen Gärtnermeister bei der
Eröffnung eines eigenen Betriebes in finanziellen Fragen bera-
ten. vom Gärtnermeisterverband wurde ich auch zu Fortbildungs-
kursen über Preisberechnungsfragen bej-gezogen. Im Anschluss an
einen solchen Kurs kam ein Gärtnermeister auf mich zu mit der
Bitte, in seiner Buchhaltung etwas Ordnung zu schaffen' Ich
suchte ihn zu Hause auf und fand in seinem Rechnungswesen eine
fürchterliche unordnung vor. Ich bot ihm meine Hilfe an. seit-
her führe ich für diese Gärtnerei die Buchhaltung. so lernte
ich den Familienbetrieb gründlich kennen. Als der Betriebsin-
haber starb, wurde ich vom Notariat zur Herausgabe der Buchhal-
tungsunterlagen aufgefordert. Da \,irurde mir erst bewusstr \rlas

für eine verant\dortung ich übernommen hatte. A1s die Erbteilung
vorgenonrmen wurde, bot sich für mich erneut eine Lerngelegen-
heil, die sich für meinen Geschäftskundeunterricht bezahlt
machen sollte. Der sohn, der die Gärtnerei übernahm, bat mich,
auch ihm zu helfen. Von diesem "Gärtnermeister Fritz", wie ich
j_hn nenne, erhalte ich seit Jahren die praktischen Beispiele
für meinen Buchhaltungsunterricht in der Berufssohullehreraus-
bildung.
Eg: Dieser intensive Kontakt mit der Praxis hat dit den Hintet'
gzund für deine Lehrtätigkeit geTiefert. - Doch kehren wir zu-
rück an den Beginn d'einet BerufsschuTTehretTaufbahn'

K.lveber: Nach Abschluss des erwähnten Jahreskurses bin ich im
Frühjahr 1953 als haupt.amtlicher Gewerbelehrer an die gewerb-
lich-industrielle Berüfsschule Bern gewählt worden. Ich über-
nahm Lehrlingsklassen aus verschiedenen Berufszweigen: spengler-
Installateure, Schreiner, Kaminfeger und Buchbinder. Mein stun-
denplan war alles andere als ideal, musste ich doch um 07.00
beginnen und mit stundenweisen Unterbrüchen bis um 20.00 unter-
riähten. Im Laufe meiner langjährigen Lehrtätigkeit wurden mir
andere Berufsgruppen zugeteilt wie Bäcker, Konditoren, Köche,
Mechani_ker, zahntechniker, Glasmaler, Töpfer und Keramikmaler'
Steinbildhauer, Kartographen, Lithographen, Stereotypeure,
Schaufensterd.ekorat"nie ,r.a.m. So erhielt ich Einblick in alle
Abteilungen einer grossen Berufsschule. Ich hatte strenge Tage-
werke, aber die Arbeit mit kritischen, diskussionsfreudigen Ju-
gendlichen gefiel mir. Neben staats- und wirtschaftskunde musste
ich in erster Linie einfache Geschäftsbuchhaltung, Korrespondenz
und Fachrechnen erteilen.
Fg: Heisst das auch, dass der a7l-gemeinbiTdende unxerrieht im
heutigen sinne an der GewetbeschuTe noch nicht eingeführt war
unddeinUntertichxeheteineErgänzungzutFachkundedat-
steT 7te?
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K.lileber: Das ist richtig. Der Begriff rAllgemeinbildender Leh-
rer' war damars noch nicht bekannt (wie übiigens auch die Be-
zeichnung Gewerbeschule und entsprechend Gewerberehrer erst
später in Berufsschule beziehungsweise Berufsschullehrer wech-
serte) ; man sprach vom "Geschäftskundelehrer". Der unterricht
war noch ganz auf das Geschäftf d.h. auf den künftigen rnhaber
eines Kleinbetriebes ausgerichtet. Dies war programmiert im da-
maligen Lehrplan, der si-ch auf das erste Berufsbildungsgesetz
von 1930 abstützte. rm unterrichtsplan aus dem Jahre 1941 waren
noch nicht die Fächer enthalten, wie wir sie heute kennen. Ein
Fach hiess "Muttersprache und Korrespondenz", das zweite "Rech-nen", das dritte "Buchführung" und das vierte "staats- und wirt-
schaftskunde" - wohlverstanden, dies alres nebst den Fächern
"Physlk und chemie" und "Fachzeichnen". Betiachten wir einmal
das Kapitel "Korrespondenz" in diesem plan (siehe Kastennebenan).
Die starke Ausrichtung auf die Bed.ürfnisse des Lehrlings a1s
künftigen "Kleinmeister" - wie es im letzten Abschnitt des zi-
tierten Lehrplans heisst - zeigt sich deutlich auch im Fach
"Buchführung", das "dem Lehrling einen Einblick in die wirt-
schaftlichen Erfordernisse eines Betriebs zu fewähren" hat.
Auch in der "staats- und hTirtschaftskunde" rrar es ein anderer
unterricht als wir ihn heute kennen. staatskunde war in erster
Linie eine rnstitutionenlehre; in der lvirtschaftskunde erteil-
ten wir lvirtschaftsgeographie. !{ir sprachen zum Beispier über
"Die Nutzung der Wasserkräfte", "Unsere Landwirtschait", "Die
schwei-zeri-sche Bevölkerung", "Das Gewerbe und die Hauptindu-
strien", "Handel und Verkehr".
Es ist hervorzuheben, dass in den fünziger- und auch noch in
den sechziger Jahren der "Geschäftskundeunterricht,' betont
wurde. rch komme nochmals zurück zum Buchhaltungsunterricht:
V\lährend meiner Weiterbitdung im KV und bei meiner Kursarbeit
tauchten mir Zwei-fel auf, ob wir mi_t dem Lehrlingsunterricht
in diesem Fach noch auf dem richti_gen Vr7ege seien. In den fünf-
zLger und sechziger Jahren gab es immer mehr Klassen, deren
Berufsschü1er sich vorwi-egend aus rndustriebetrieben rekrutier-
ten. Diese Lehrtöchter'und Lehrlj-nge kamen mit den Aufgaben ei_-
ner Geschäftsführung überhaupt nie in Berührung. Dj-e htahrschein-
lichkeit, dass sie einmal Betriebsinhaber werden würden, \^rar
demnach gering. Dies war am ehesten noch j_n Bäcker- oder Metz-
gerklassen der Fa1l, in denen Söhne von Geschäftsinhabern
sassen. Der damalige Geschäftskundeunterricht war für mich we-
der Fisch noch Vogel: zuvj-el für die einen, zuwenig für die an-
dern. Wir führten zwar eine Geschäftsbuchhaltung mit Kassabuch,
Bankkonto, Postcheckkonto; wir plagten uns stunden-, ja monate-
lang mit der Führung von Kreditoren- und Debitorenkonti und
stellten am schluss eine Bil-anz mit einer Einkommensberechnung
auf, wir setzten Stunden und aber Stunden ein, um die Lehrlinge
auf die entsprechenden Prüfungen vorzubereiten. Aber ich hatte
das Gefüh1, diese Zeit könnte besser genutzt werden, um den
Lehrlingen et\,ras für ihr gegenwärtiges und künftiges Leben mit-
zugeben.
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Normallehrpläne
für die gewerbliche Berufsschule.

Erlaisen vom Bundesamt f0r Industrie, Oewerbe und Arbeit,
am 18. August 194t,

Korrespondenz.

Der Förderung des schriftlichen Ausdruckes und des praktischen Schrift-
verkehrs dienen der geschäItliche und der private Briel In den Mittelpuakt
des Unterrichts sind die wichti{sten Arbeiten zu stellen, die das Leben vom
Lehrling, Gesellen oder Arbeiter, Staatsbürler und im einlachsten Rahmen
vom Meister verlanft. Die Erläuteru! der rechtlichen und geschä{tskurd-
lichen Grundlagea des Briefes ist unerlässlich und vemittelt dem Schüler
die notwendigen Unterlagen zum Ausarbeiteu des Schriltstückes. Die Briele
sind somit das ErSebnis der praktischen Auswertuuf kurz und klar ge-
haltener Erklärun{en,

Vieles Ueben verleiht dem Schüler eine gewisse Sicherheit im lreiea G9-
stalten des Briefinhaltes, Auf das mündliche Formen von Briefen aul Grund
der vorher lestfelegten Leitpunkte darf nicht verzichtet werden, Die Lehr-
linge müssen dabei erkemen, ilass es Iür iede AuiEabe mehrere gutc
Lösungen fibt und dürfen sich nicht ängstlich an eine starre Form halten,
Deshalb ist das ausschliessliche Anlertigen von Brielen durch Abschreiben
von Mustcrbeispielen ohni die gestaltende Mitarbeit des Schülers ver-
werflich,

Der Wahl des Schreibmaterials, der Gestaltunli der Brielform und der
Darstellung muss alle Aulmirksamheit geschenkt werdeq, Der Schüler sollte
bcizeiteu eiasehen lernen, dass für den Erlolg olt das äussere Kleid des
Briefes entscheidet, Die Vemendung loser Blätter, Memoranden und Post-
karten und des Schnellhelters oder Ordners in der Schule bietet eiue Reihe
von Vorteilen und entspricht dem praktischen Leben, Das Vorzeigen und
Aulegen einfacher Able{evorrichtungen für die Geschäftspapiere ist emp-
iehlenswert,

Der Unterrichtende muss über dem zu behandelnden Stolf stehen uod
in der AusgestaltunE seiues Arbeitsprogrammes eine $ewisse Planmässigkeit
verfolgen, Damit der Schüler eio ausreichendes Mass rechtlicher und ge-
schäftskundlicher Kenntaisse erhalte, ist es nöti€, ihn in die wichtigstea
schweizerischen Gesetze, vor allem in das Obligationenrecht, einzuführen.

Das. Storlpro1ramm lür den SchriltaerkeÄr wird nachstehend durch
einige Beispiele anf,edeutet. Dabei hat es nicht die Meinunf, dass die an-
Ee€ebene ReihenlolEe für die Bearbeitun! der örtlichen Lehrpläne mass-

Xiebend seir müsse,

1. Der Lehrvstrag; das Lehrverhältnis.
2. Die Kranken- und Unfallversicherung (Suvai),
3. Der Verein: Briefe, Protokoll,
4. Der Post-, Bahn-, Telephou- und Telegraphenverkehr.
5. Der Zahlunfs- und Banlserkehr, Ir)/ertpapiere, Darlehensvertrag.
6, Der Kaulvertra{; MindestanSebot, Bestellunf, Widerruf, Mängelrüge,
7. Die Arbeitsverträ(e; DienstvertraS und Süerkvertraf.
8, Der MietvertraS,
9, Die Bür{schalt.

10, Die Grundzüge des Bundesfesetzes über Schuldbetreibunf und Konkurs,
11, Aus dem Zivilgesetzbuch fSachenrecht); Grundpfand, Fahrnispfand;

für Lehrtöchterklassen r Das Familienrecht,
12. Der Verkehr mit Behörden,

r.. .l' 
Das Programm hat sich den besonderen Bedürlnissea der Berulsklassen

anzupassen, In Klassen mit Industrie-Lehrlingen muss der Schriitverkehr
aus dem Leben des Arbeiters in den Vordergrud treten. In Berulsklassen,
die sich aus Lehrlingen des Handwerks und Kleingewerbes rekrhtieren, emp-
iiehlt es sich, auch den Schriitverkehr eines Kleinmeisters zu p{leEeD, Da-

EeEi! soll darauf verzichtet werden, Lehrfän{e durchzuarbeiten, die einer
höheren Stufe, d. h. den Vorbereitungskursen aul die höheren FachprülunSen
vorbehalteg bleiben.
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Noruallehrplan in Fache Geschäftekund.e

(Von 4. Febnra.r 1972 )

Slchtziele

- Die Geschäftel:rrnd.e unfaest itle Facbg€blete rrRechtekund.en, nKorreapon-
tlenzn, nZatrlungsverkehr und Gelitbauehaltn.

- rn Fach t'Geechäftskunden wlrd d.er Lebrrlng nlt wichttgen rechtrlchen
und wlrtechaftllchen Bezlehungen clee Elnzelnen zu lilltnenschen r.rnct tler
Gesellgchaft vertraut genacht.

- rro Yord.ergnrn<t etehen ttabel d.le Belange dee privatnanne unct staats-
bürgere. Dte Behantt}.urg cler hoblene des Geschäftelnhaberg lst g:nzrcl-
eätzlich cler Welterblldturg v6rlshat tsn.

Rechtskunale

- rn llntenlcht ln ttRechtekunden werden elementare Rechtgkenntnlsee
vemittelt.

- Der Lehrll.ng soll nlt Rechten und. pflichten im privaten Berelch(renrr, Fanlrle, andere Genelngchaften) vertri r""a"i una aaaurcl
tLle Elnaicht gewinnen, wle dae Recbt ordaenil ln ilae Leben eingrelft.

- Dae Scbwergevlcht in Unte:rrlcht 1legt neniger auf tler Brläutenrng
theoretlscher Rrkenntnlese. vielmebr nertten pra.ktlsche verhaltens-
regeln vemlttelt, clle clen Jrrngen Menschen belfen, slch in elnfachen
Rechtsfragen d.es täglichen lebens zurechtzuflnclen.

Korrespondenz

- Der Korreapondenz'ntenlcht nacht clen Lehr1ing vertraut ntt den ab-
fageen von Sriefen, wie sie cler hivatnonn, clas vereinsnitgliecl. oderder Staatsbülge! zu echrelben haben.

Zahlurrgsverkehr uncl Geldhaushalt

- Der llnte:richt ln lZatrlulgeverkehr untl Gelcthauehaltn fährt tlen Letrrs
11n6 in ille GrundJragen der Rechnrugefübnxrg eln.

- Der Lehrllng eoll dle Bedeutung dee virtgchaftrtchen EausheLteDs inallen Lebeneberelchen erkennen. zuclen soll tlas verständnis.für über-eichtliche Da.retellung geförilert verden.



AIs ich den Auftrag erhielt, für Lehrlinge eine sammlung von
Buchhaltungsaufgaben zu entv/erfen, stellte ich Aufgaben zusam-
men, die eigentlich neben dem offiziellen Lehrplan standen. In
diese Aufgabensammlung nahm ich Beispiele auf, die mit "Geschäft"
nichts mehr zu tun hatten: Vormundschaftsrechnungen; ein Möbe1-
verzeichnis, wie es erforderli-ch ist für jemanden, der eine ver-
sicherung abschliessen will; ich wählte Beispiele aus dem ver.-
einswesei, stellte Bitanzaufgaben zus€ürmen für Vere1ne, entwarf
privatbuchhaltungen und Aufgaben für das.Ausfüllen einer Steu-
ererklärung - kuiz und gut, ich versuchte, ei-ne "Bubhhaltung"
für den vereinskassier, für den Familienvater und für einen Ar-
beitnehmer zu schaffen.
Fg: Lag das vö77ig in deinem eigenen Etmessen?

K.Weber: Rein rechtlich hätte ich mich natürlich an den Lehr-
plan und die wegleitung aus dem Jahr 1941 halten müssen. Ander-
ieits erwachte allmählich in Gewerbelehrerkreisen das Bewusst-
sein, dass der Buchhaltungsunterricht sich wandeln soIlte. so
erhielt ich aus Kollegenkreisen und nicht zuletzt auch vom BIGA
unterstützung. Dies war der Auftakt zur Lehrplanreform.

Fg: Der "Lehrplan im Fach Geschäfxskunde" wat ja
in den sechziget und siebziget Jahren neugestalte
füz gewezblich-industriefte Berufsschulen' Kannst
Lehrp Tana tbe i t be r i chten ?

der etste det
ten LehrpTäne
du über diese

K.hleber: Den heute geltenden GeschäftskundelehrPlan hat es da-
mals noch gar nicht gegeben. Wir wollten ja gerade weq vom alt-
herkömmlichen Gedanken einer Betriebsführung. Ich'bin dann vom

BIGA beauftragt worden, zusammen mit einer Arbeitsgruppe Aen-
derungsvorschläge auszuarbeiten. Ich hatte schon damals dem

BIGA äen Vorschlag unterbreitet, anstelle der Buchhaltung den
Lehrlingen einen Rechtskundeunterricht zu erteilen. Diese Rechts-
kunde für den Privatmann sollte auch ein Stück Privatkorrespon-
denz, Buchhaltung und Zahlungsverkehr enthalten' Wir überlegten
uns iange, wie dieses Fach bezeichnet werden könnte und fanden
schliesslich nichts Besseres als den sammelnamen "Geschäfts-
kunde,'. Aber dieses Fach hat mit der vorhergehenden Geschäfts-
kunde nichts mehr zu tun- Vielmehr geht es um die alltäglichen
Geschäfte des Privatmannes und um seine Rechtskenntnisse. In
den sechziger Jahren war auch viel von "Lebenskunde" die Rede,

die man den tehrlingen erteilen sollte. Anlässlich eines Refe-
rates, das ich vor äen Schulleitern der deutschen Schweiz ha1-
ten durfte, konnte ich meine Idee von Lebenskunde darlegel. _L"-
benskunde bedeutet für mich nicht nur sexualunterricht und die
Behandlung von Problemen im Zusammenleben der Familie und. der
Gemeinschäft, L"b".tskunde heisst auch: die Lehrtöchter und Lehr-
linge darauf aufmerksam machen, dass sie nicht unbedacht ver-
träle abschliessen und Abzahlungsgeschäfte tätigen; sie sollten
wislen, dass ein abgegebenes Ja unter Umständen Vertragscharak-
ter haben kann, kurz, es sollte in diesem Fach der Rechtsalltag
in den vordergrund gestellt werden. Diese Idee leuchtete ein.
Ich erhielt Unterstütr''.tt9 und den Auftrag, für dieses neue Fach
ein Konzept auszuarbeiten- Ich entschied mich, den Stoff in
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einzelne Themenkreise zu gliedern. situationen aus dem Rechts_alltag sollten zur sprachÄ kom*e'wie Lehrv".lr.q, Kaufvertrag,Mietvertrag, Arbeitsvertrag, werkvertrag, aber auch Themen wieVersicherungen, Sparen und Geldanlage, öarlehen und Kredite,Verein und Familie. Der Themenkreis "Familie,, umfasst Fragendes zusammenlebens; es ist darin vom verlöbnis und der Heiratund vor aIlem von den wirtschaftrichen probr-emen einer Familiegr.-e Rege: was passiert, wenn ej-n Familienglied stirbt? Wie wirddie. Erbteilung vollzogen? !{ie verhält es sich mit dem Güter_recht? A1I d.ies sind Fragen, die ich in meiner Ausbildung zumPrimarlehrer 'nie erklärt bekommen habe und di-e meines l{i_ssensauch heute noch nicht Gegenstand der Lehrerausbildung sind.Ich hatte geheiratet, ohne eine Ahnung zu haben,-a."= ich unterdem ordentlichen cüterstand der Güterierbindunf stehe. Das hatmich eigentlich immer beschäftigt, dass ,rrr""r""3r.rgen Leuteüber derartig lebensnahe Fragen nicht ins Bitä {"""trt werden.
Fg: Das afLes sind ja nun Themen, die im neuen Lehtpl_an und indeinem Geschäftskund.eLehrmitter- auftauchen. Kannst du noch et-was sagen, wie LehrpLan und LehrmitteL entstanden sind?
K'Weber: rch r-ieferte mein Konzept auf dem BrGA ab. Dort fandes Gefallerrr ll'd ich erhielt den Auftrag, et!,/a dreissi_g Berufs-schullehrer in diesen neuen Lehrplan einzuführen. Das war imJahr 1970- rch muss-gleich beifülen: Jener Lehrplanentwurf hattenoch das traditioner-le Gesicht eines Themenkataiog=. rn dieserzei-t tauchte, für-mich völ1ig neu und unerwartet,-ein Name auf:Professor Rolf Dubs von der Hochschule st. Gallen. Es wurde mirgesagt, dieser Mann sei soeben mit neuen rdeen zur Lehrprange-staltung aus Amerika zurückgekehrt, und man legte mir nahe, mitdiesem curri-culumexperten, wie es hiess, verbiidung aufzuneh-men, noch bevor ich d.ie Lehrer instruieren würde. rch reiste- mit klopfendem Herzen - nach St. Ga11en, wo ich zu meinergrossen ueberraschung und Erleichterung im rnstltut für lrlirt_schaftspädagogik (IIArp) freundlich empfangen und von den Mit_arbeitern ar-sdann in die neue Lehrplänthäorie eingeführt wurde.Ich lernte für mich völlig neue Begriffe wie ,Lerizie1,, ,Ope_

rationalisierungrr, rTaxonomie' u.a. kennen. Mein r,ehrplankon-zept wurde zwar inhartrich für gut befunden, es sorrte nun abernach den neuesten curri-culumtheäretischen Gesichtspunkten ineinen lernzielorientierten Lehrplan umgeformt werd.en. Hiezuwurde mir die Hilfe von professör Dubs persönlich zugesichert.hlir vereinbarten, dass er und seine Mitarbeiter am vorgesehe_nen Einführungskurs für Lehrer mit dabei sei-n würden. Ar_s Kurs-ort wurde der aargauische Herzberg gewählt. Dort traf man sichdann wiederholt zur Arbeit .* ,r"rrär, Lehrplan ,,Geschäftskunde,,.
Das Besondere an dieser Arbeit war, dass nicht ich, wie vor-gesehen, meine rehrerkollegen i-n den Lehrplan einführte, son-dern dass die ganze Kursgruppe unter der wissenschaftlichenLeitung des rvüp den Lehrplan gemeinsam erarbeitete. rch avan_cierte unversehens zum erojekileiter und erteirte den KollegenAufträge und Hausaufgaben bis zu den nächsten Lehrplansitzungen.Diese brachten neue rdeen ein, u.a. auch die rdee eines Themen-kreises "Der Betrieb". r.m grossen und ganzen kann man aber sa-
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gen, dass mein ursprüngliches Lehrplankonzept verwirklicht
worden ist. Durch Mitarbeit und Diskussion sind die Lehrer
ganz automatisch in die neuen Stoffgebiete eingeführt worden.
Das BIGA bekundete die Absicht, diesen Lehrplan L972 in Kraft
zu setzen. Es tauchte sogleich das Begehren nach einem auf
den neuen Lehrplan abgestimmten Lehrmittel auf. Dies erfülIte
mich mit gemischten Gefühten' war ich doch der Ueberzeugung'
nach den langen Jahren der Lehrplanentwicklung meinen Beitrag
geleistet zu haben. (Ich erledigte diese Arbeit ja nebst meinem
vollen Pensum als Berufsschullehrer, das zeitweise bis zu 36
Unterrichtsstunden umfasste.) Um meine Bedenken zu zerstreuenf
meldeten sich spontan Kollegen aus der Lehrplangruppe, die mir
beim Verfassen des Lehrmittels behilflich sein wollten. Ich
erhielt auch die Erlaubnis, a1le unterlagen der Herzbergsemi-
nare verhrenden zu dürfen. Im winter L970/7L machte sich eine
neunköpfige Lehrergruppe unter meiner Leitung an die Arbeit'
vüir entrdickelten unterlagen für die ersten vier Themenkreise
und setzten uns mit dem verlag sauerländer in verbindung. Die-
ser sorgte dafür, dass die Lehrer mit ersten Materialien un-
terrichten konnten. unsere Arbeit aber ging weiter. lvir schrie-
ben während vielen lrlochenendsj-tzungen jeweils in Olten am Lehr-
mittel. Das neue Fach "Geschäftskunde" 1öste in Lehrerkreisen
heftige Diskussionen aus. Es gab Befürworter und Gegner. Vor
allem aber stiess bei der älteren Lehrergeneration die damals
noch weitgehend unbekannte Lernzielformulierung auf widerstand.
Nebst mancher Zustimmung musste ich mir viele bitterböse Tele-
fonanrufe von empörten Kollegen anhören. ueber d,em neuen Fach
"Geschäftskunde" sollte si-ch noch manches Gewitter entladen,
bis es sich an der Berufsschule etablieren konnte.

Fg: Der neue Lehrplan "Geschäftskunde" ist vom BIGA 7972 in
Kraft gesetzt worden- wenige Jahre spätet etfoTgte bereits ej-
ne ueberarbeitung, die zum revidietten LehrpTan von 7981- füht-
te- IJnd das darauf abgestimmte Lehrmittel' der sogenannte
"Webet", erscheint dieses rtühjahr in det sechsten voTLstän-
dig neu beatbeitexen AufTage. Das ist doch ein schöner EtfoTg,
nicht wahr?

K.Weber: Gewiss. Aber die vielen Tausend verkauften Exemplare
unseres Lehrmittels belasten und verpflichten mich auch. und
ich bin eigentlich froh, dass in der Zwischenzeit auch andere
Geschäftskundelehrmittel entwickelt worden sind, die dazu eine
Alternative darstellen. Es befriedigt mich, im nachhinein fest-
stell_en zu dürfen, dass sich das Fach "Geschäftskunde" an den
Berufsschulen behaupten konnte. Aus Rekrutenbefragungen und
wj-ssenschaftlichen Untersuchungen weiss man, dass die "Ge-
schäftskunde" bei den Lehrlingen auch heute noch guten Anklang
findet. unsere jungen Leute sehen ein, dass sie in diesem Fach
,!{ichtiges für den Start ins Erwachsenenleben erfahren'
Fg: Es ist wahr: Manch Ggmnasium und manches Lehterseminar be-
neid.et die Berufsschule um d.ieses l-ebensnahe untertichtsfach.
K.Weber: Man muss an d.ieser stelle gerechtigkeitshalber erwäh-
nen, dass nebst der Geschäftskunde auch die andern allgemein-

3I



bildenden Fächer: Deutsch, mit seinen Teilbereichen sprach-schulung, Literatur-, Kunst- und Musikbetrachtung, sosrie Le-benskunde und die Fächer staats- und wirtschaftsf,unde einengewichtigen Anteil des Berufsschulunterrichts ausmachen. Auchfür diese Fächer si-nd in den siebziger Jahren vö11ig neue Lehr-pläne entwickelt worden. und dles nicht mit geringerem persön-lichem und wissenschaftlichem Engagement, a1s i-ch dies am Bei-spiel der Geschäftskunde dargestä1lt habe. Es wären in diesem
Zusammenhang viele Namen engagierter Berufsschurlehrerkollegen
zu erwähnen. so wurde der alte Lehrplan von 1941 arlmählich
durch ein pädagogisch und didaktisch durchdachtes Lehrplan-
werk ersetzt. Dies zu einem Zeitpunkt, da sich durch die Grün-
dung des schweizerischen rnstituts für Berufspädagogik (srBp),
des ersten eidgenössischen Berufsschullehrersäminärs, Erneue-
rungsbestrebungen sichtbar machten. Dass dies mög1ich wurd.e,
verdanken wir, nebst dem bereits erwähnten professor Rolf Dubs
auch Professor Hans Aebli, der ein Jahr zuvor an der universi_-tät Bern die Abteilung pädagogische psychologi-e eröffnet hatte.ueber seine Mitarbeiter, die sich seit Beginn am srBp ars Do-zenten für die erziehungswissenschaftrichen Fächer engagierten,sind wertvolle rmpulse in die Berufsschullehrerbildung ünd da-mit i-n die Berufsschule eingeflossen. Eine wei_tere Hilfe vonder !{issenschaft an die von universitärer sei_te bisher vernach-lässigte Berufsbildung ergab sich schliessli_ch aus projekten
des Nationalen Forschungsprogramms "Erziehung und das lilirkenin Gesellschaft und Beruf" (NFp EvA). rür miäh als Nicht-Aka-demiker ist diese Zuwendung der wissenschafter zur Berufsbil-
dung eine höchst erfreuliche Tatsache, gewissermassen ein Li_cht-blick. - Rückblickend kann man d.ie sechziger Jahre als die Jahredes Aufbruchs, die siebziger a1s die ,Jahrä der Lehrplanerneue-
rung und die achtziger .Tahre ars die Epoche bezeichnen, in derdie Erneuerungen in der Berufsschule thre ersten sichtbaren
Früchte traqen.
rch bin persönlich davon überzeugt, dass wi-r heute in der Be-
rufsbildung beide Kräfte brauchen: Die Arbeit der unterrichts-praktiker und die theoretische Anstrengungen der Bildungswis-
senschafter.
Fg: Kehren wir zurück zum bereits etwähnten Jahz rg72, dem Er-
öffnungsjahr des schweizerischen rnstituts für Bezufspädagogik.
wir kam es, dass du als Berufsschull-ehrer zum ersten Dozenxen(und späxer dann zum schuffeitet) dieses rnstituts ernannx wor-
den bist?
K.vteber: lrTie bereits erwähnt, hatte ich nebst meiner Tätigkeit
a1s Berufsschullehrer vi-ele Fortbildungskurse zu erteilen. Zu-
dem war ich schon seit 1963 a1s Lehrer für Buchhaltung an den
sogenannten BrGA-Jahreskursen, der vorgängerinstitution des
srBP' tätig. Bis zur Gründung des rnstituts ertellte ich in
diesen Jahreskursen das Fach Buchhaltung. Das war aber nicht
eine Lehrlingsbuchhaltung, sondern eine Buchhaltung für Lehr-
meister. Man war damals nämlich der Ansicht, dass jeder ee-
rufsschullehrer in der Lage sein sollte, auch Meisterkurse
in diesem Fach zu halten. Diese Kurstätigkeit war mein erster
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Kontakt mit der Erwachsenenbildung. Als Kurslehrer, Lehrplan-
projektleiter und Lehrmittelautor war ich beim BIGA ja kein
Unbekannter mehr. Deswegen lag es nahe, dass der 1971 zurn
Institutsdirektor ernannte Luzerner Dr. Werner Lustenberger
auf mich aufmerksam gemacht wurde. Ein erster flüchtiger Kon-
takt hatte sich bereits auf dem Herzberg ergeben. So kam für
mich die Anfrage nicht ganz unerwartet. Aber ich hatte dennoch
Bedenken. Meine grössten vorbehalte richteten sich gegen den
status eines Bundesbeamten, war ich doch mit Leib und seele
Lehrer - und ich wollte es vorbehaltlos bleiben. Es bedurfte
einiges an Verhandtungen, bis man mir einen Lohn zugestand,
der etvta dem entsprach, was ein Berufsschullehrer mit zwei
bis drei zusätzlichen Nebenstunden verdient. Und noch ein
weiterer verhandlungspunkt war mir wichtig: ich wollte meine
Lehrtätigkeit an der Berufsschule nicht vollständig aufgeben
und deshalb bestand ich darauf, weiterhin eine Lehrlingsklasse
unterrichten zu dürfen. Denn die von mir in der Lehrerausbil-
dung gelehrte Theorie soIlte sich stets auch in der eigenen
UntÄriictrtspraxis bewähren. Ich erachte dies als einen wich-
tigen Grundlatz für einen Lehrerbildner. - Am 1. Oktober 1972
be2og ich gemeinsam mit dem Institutsdirektor das uns im da-
maligen Berner Abendtechnikum zugeteilte Provisorium. Im April
dieses Jahres ziehe ich ein zweites Mal um, diesmal in den in-
stj-tutseigenen Neubau in Zollikofen...
Fg: -..mix feichterem Gepäck, für die restlichen paar Monaxe
deiner Lehrtätigkeit- ob auch nix Teichtem Herzen.?

K.lVeber: Natürlich fällt es nicht leicht, nach einer an Arbeit
und Erfahrung reichen und vielgestaltigen Lehrtätigkeit ins
hintere Glied zu treten. Aber ich habe ja nicht nur Erfahrun-
gen gemacht, sondern auch Kollegen und Freunde gewonnen, di-e
äuf inre Art und mj-t frischem Einsatz mein berufspädagogisches
Anliegen vertreten werden. Das stimmt mich doch eher zuversicht-
lich.
Fg:DeinübetzeugterundbeispieThaftetEinsatzfürdieBerufs-
tilaung verpfTichtet uns. Ich möchte ge?ne mit dir noch einen
BTick in die zukunft werfen. Du hasx in grossen zügen datge-
ste77t, wie sich die wandTung an dez gewe.zbLich-industrieTTen
Berufsschuie seit den vierziger Jahren voiTzogen hat- Wir ha-
ben nun die Mitte der achtziget Jahre überschritten. Die Kin-
der, die jetzt zur WeTx kommen, wetden die LehrTinge im Jahr
2000se.in.weTchenTgpd.esBeTufsschu-l]'ehrershabenwirfüz
das 2J-. Jahrhundert auszubiLden? Kannst Du als einer' der aus

d.emLehretseinvie]-eErfahrungengewonnenhatundbeidetAus-
biTdung von Lehrern sich Gedanken darüber gemaeht hat' dazu

etwas sagen?

K.Weber: Ich weiss wenig sicheres zu sagen über die technolo-
gische Entwicklung, die unaufhaltsam die Berufsbildung und da-
mit auch die Berufsschule erfasst. Ich bin davon überzeugt,
dass die Technik unsere welt noch weiterhin verändern wi-rd.
Aber ebenso bin ich davon überzeugt, dass sich der Mensch
nicht grundlegend ändert. Er muss weiterhin mit seinen Mit-
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menschen zusaflrmenleben. rn dieser Hinsicht hat gerade der all-gemeinbildende Berufsschullehrer einen wichtigei Auftrag. Ermuss den Lehrtöchtern und Lehrlingen eine Hilie bieten, diesie befähigen, slch in ei.ner vlelt, die sich im umbruch befin-det, zurechtzufinden- Der junge Mensch muss erkerrr.rr, dass esnicht nur technologische Entwicklungen und üIandlungen, sondernauch grundlegende blelbende !{erte gilt. Er muss aucn witlenssein, di-e Probleme des zusammenlebens zu bewä1tigen. und indieser Hinsicht wird der Lehrauftrag des eerufssöhullehrerskeine wesentrlchen Aenderungen erfahren. Er wird weiterhin dar-i-n bestehen, in vorbirdlicher und überzeugender Art den Heran-wachsenden auf diesem Weg zu begleiten.
Fg: Dai ist die pädagogische Leitidee vom Lehrer als exempra-rischer Mensch- rch bin persönlich davon überzeugt, dass d.u,Konrad weber, dieses Exemplarische deinen schüLern und Lehr er_studenten vorgeLebt hast. Dafüz und. für diese aufschLussrei-chen Ausführungen über den Berufsschur-rehrer arrgemeinbiTden-der Richtung möchte ich dir sehr herzLich danken-

Alles pr:igt: die Natur und die soziale Umwelt.
das Haus und die Strasse. die Sprache und die Sitte.
die Welt der Geschichte und die Welt der täglichen
Nachrichten aus Gerücht. Radio und Zeitung, die
Musik und die Technik, das Spiel und der Traum,
alles miteinander, manches, indem es Fragen, Zweifel.
Abneigung, Widerstand eneugt; gerade durch das
I neinandergrei fen de r ve rschiedenart ige n, e in an der
entgegengesetzten wirkungen wird der charakter ge.
prägt. Und mittendrin in dieser prägenden Unend-
lichkeit steht der Erzieher, nur ein Element unter un-
zähligen, aber yon ihnen allen unterschieden durch
den Willen. an der Prägung des Charakters teilzunehmen,
und durch das Bewustsein. eine bestimmte Auswahl
des Seins, die Auswahl des Richtigen, dessen, was
sein soll, dem werdenden Menschen gegenüber zu vertreten
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Jahresbericht des Präsidenten für das Vereinsjahr 1984/ 85

Liebe Kolleginnen und Kollegen

,'Didaktische Analyse" ist uns Erziehungswissenschaftern ein
vertrauter eegrifi. Er kommt mir in den Sinn, wie ich so mit-
ten in den SpV-Papieren sitze und versuche, Cirdnung in di-eses
Auslege-"Gnusch" zu bringen. Ziele, Inhalte, Ivlittel, Metho-
den - wozu und woraufhin? Sich selbst und den Vereinsmitglie-
dern Rechenschaft geben über dasr wäs in und z\4/ischen den 4

Vorstandssitzungen gegangen und nicht gegangen ist'
Aus dieser Rückschau verdichtet sich mir ein Gefühl um den
Begriff "Absage".

Die gewichtigste Absage erhielt unsere Vorbereitungsgruppe,
die den pädagogischen Teil dieser studienwoche geplant hatte.
Da spielen offenbar ej-nf.fussreiche Schalter' wenn es gilt'
unsympathische Referenten fernzuhalten. Jedenfalls wurde un-
ser- Konzept, das auf Beschlüssen Ces "Vorbereitungs-Parla-
ments" (Interlaken l4ai 84) beruhte, unziemlich gestutzt und
umfunktioniert. Dass diese Repressionen weitere Absagen im
Vorbereitungsteam auslösten, ist mit dem Kopf zwar versteh-
bar, aber für mich als Hängemann ni-cht eben komfortabel'
Eine serie von Absagen steckte ich ein beim Bemühen, den vor-
stand personell wieder auszubauen im Hinblick auf künftige
wechsel, so\^rie weitere Mitarbeiter für kleinere Dienste an

di-eser Studienwoche zu finden. Es macht den Anschej-n, die
Schweizer Pädagogen stäcken bis zum Hals in Arbeit, jeden-
falls jene Leule' von denen wir uns etwas versprechen be-
züg1ich irgendwelcher Charqen-
Auf die Absagen von Kursen will ich je-vzL nicht mehr einge-
hen. Darüber hat Toni strittmatter früher sinni-ert (BzL 2/84).
Ich räume ein: Es gibt Erhebenderes, Spannenderes als di-e
organisationsarbeiten, die eben auch zum Funktionieren eines
Veibandes gehören- Organi-sation ist nicht alles; aber al-1es
ist nichts ohne die pflichttreue organisation. Das ist hier
nicht anders a1s in der Didaktik, von der ich ausgegangen
bin. Hehre ldeen verpuffen oder gehen gar pränatal zugrunde,
wenn der zugehörige Apparat nicht funktioniert. Ich gehe zwar
nicht so weit wie Bert Brecht, der meint:
"Erst kommt das Fressen, dann die .Moral ". Aber ich sehe die
Richtigkeit der darin enthaltenen Teilwahrheit: Das Geistige
setzt eine materielle Grundlage voraus. Uebertragen auf das
vereinsleben: Das Geistig-Idee1le, das Thematische braucht
eine Organisations-Struktur, um leben zu können.

IroLz dieser seri-e von Absagen nahm das Vereinsleben seinen
fast gewohnten Gang. "Fast" deshalb, weil nebenher die Vor-
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"Beiträge zur Lehrerbildun qt'

BzL wurde Zum regelmässigen vorstandstraktandum. Das ist eingefreutes Kind geworden. Dies wurde möglich dank dem über-
durchschni-ttlichen Einsatz der beiden Redaktoren peter Füg-
lister und Fritz schoch. Die längere Beurlaubung von Kurt
Reusser, dem dritten Redaktor, machte den Beizug ei-ner wei-
teren Kraft nötig. Und es 1ag nahe, Christian Schmid, unseren
verbi-ndungsmann zur EDK, die si-ch regelmässig elngemi-etet hatin den BzL, ins Redaktionsteam aufzunehmen. Herzlichen Dank
di-esem neuen Triumvi-rat. Ebenso anerkennen wir dankbar diefür uns gewichtigen offiziellen seiten des EDK-sekretariats.
Dadurch wurde u.a. auch die hervorhebenswerte sondernummer
zum LEMO-Jubiläum möglich (BzL L/85). Wie es sich für jedes
gesunde Kind gehört: Es muss gelegentlich auf eigenen Beinen
stehen und gehen. Bei den BzL drängt sich eine wänigstens
fi-nanzielle Entflechtung zwj-schen verband und zeitschrift
auf. Darüber wird in einem elgenen Traktandum dieser ver-
sammlung berichtet.

Das Kurs amm

war dieses Jahr reduzi-ert im Hinblick auf die studienwoche
Durchgeführt wurden:

- Einführung in die praxisberatung (Raguse, Gessler)
- Die Herausforderung der rnformatik an die Lehrerbildung' (Bucher, Landolt, Vontobel)

Für 1986 haben wir vorgesehen:

- Ei-nführung in die praxisberatung: supervision ei-genen Leh-rerverhaltens (Wiederholung) (Raguse, Gessler)
- Die Herausforderung der rnformatik an di-e Lehrerbildung

(Wiederholung mit Modifikation) (Bucher u.a. )

- Sonderpädagogik in der Lehrerbildung (Grissemann, Brüh_
weiler).

bereltung dieser Studienwoche lief. Dass sie
Fährnisse der Vorzei-t jetzt gut geworden ist,

Eine grössere Veranstaltung ist vorgesehen zur
stattung über die gesamten SlpRl-Arbeiten und
in die Lehrerbildung.

durch all die
freut mich.

Berichter-
zur Umsetzung

Das Thema der nächsten Jahresversammlung, die dann wieder an-fangs November stattfi_nden wird, steht noch offen.
Für 1987 haben wir wieder elnrnal et\^ras Entwickelungspsycho-
logisches und etwas philosophisches vorgesehen, soiern sie,
sehr geehrte Anwesende, in der anschliessenden Aussprache mitToni Strittmatter nicht ethras ganz anderes konzipieren.



Personelles

Der Vorstand setzt sich gegenwärtig aus folgenden Leuten zu-
sammen:

Hans Brühweiler, Präsident und Delegierter VSG

Judith Gessler, Kassierinund Beauftragte für Kurse WBZ

Peter Füglister, Redaktor BzL
Tr1tz Schoch, dito
Peter Vontobel, Delegierter VSG

Sr. Hildegard Willi
Helmut Messner
Di-spensiert blegen UsA-Aufenthalt bis April 1986 ist Kurt
Reusser.

Am 17. August dieses Jahres verstarb mein Vorgänger' der
langjähriie präsident paul Schäfer. Er war nicht nur ein hin-
gebüngsvotler Sachwalter unseres Vereins, sondern auch inner-
üal5 äer schweizerischen Pädagogik eine herausragende Persön-
lichkeit. El.ne V{ürd,igung haben Sie in BzL 3/85 aus der Feder
seines engen Ereundei Heinrich Meng gelesen' Ich bin über-
zeugt, daäs Paul- Schäfer allen, die ihn kannten, in ehren-
der Erinnerung bleibt.

***

Dank

Fröhlichen Herzens danke ich der schweizerischen Konferenz
der Direktoren der Lehrerbildungsinstitutionen für das im-
mer anregungsreiche zusamnenwirken, diesmal in Zofingen, $/or-
überich in BzL 2/85 kurz berichtet habe.
DankbargenossunserVorstanddieunentgeltlicheUeberlassung
des verkehrstechnisch praktisch gelegenen Sitzungszimmers im
Pädagogischen Institut der Uni Bern'
und nuän, Iiebe Kolleginnen und Kollegen vom vorstand' sage
j-chDankfürdasMittragendieserArbeiten,diekeinenma-
teriellen Lohn abwerfen und trotzdem notwendig und sinnvoll
sind.

Itingen/Davos, 4. I0.1985 Der Präsident
Hans BriithweiTer

den jährlich zwei Delegiertenversammlungen statti eine davon im
Rahmen der vsc/sPv-Jahresversammlung (1986:21.Mai und 7./8.Nov. ).
Der SPv-Präsident freut sich über jede Bereitschaftserklärung oder

über gezielte Hinweise auf mögliche Kandidaten aus dem vsG/sPV.

Dr.Hans Brühweiler Landstrasse 12 4452 ltirrgen 061,/98 39 88
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sootrt PEDA606touE 5ut56E

i'AHRESRECHNUNG 1985

I Vernägen a0 31.10.1984

If A) Eitrnahtren SPV
SPV-Beiträge
Abrechnung Sauerländer: vsc
Ablechnung Sauerlände!: p
Zins auf Strarhef,t

B) Ausgaben SPV
SIEsen filr P-Nachversand für JV Fr
SIEsen w, St. callen F!. lO3.5O

Fr. 200.--

2 Lastschriftenzettel
Vor9tandsalEsen

Fr. 83:--

Fr
Fr

Fr
Fr
Fr

Fr
Fr

442.--
L'712.50

Fr. 90.--
Fr. 3r476.05
F!. I r868. --
Fr. 25.95

Fr. 5'589.90

Fr. 5r460. --

50(ltrE PEDA60GlouE 5ur6qr

SCHWEIZERISCHER PAEDAGOGISCHER VERBAND: Bualqet 1986

Einnahnen: Verlag Sauerländer: Rückerstattunq
Mitgl iederbei.träge I VSG_Mitglieder

zinsen 
P-Mitgrieder

Einnahmentotal

Ausgaben! Spesen Vorstand
porti, Telefon etc.
PC

Rückvergütung aus Mitgliederbel-trä-
gen für BzL-Abos
Verschiedenes

Ausgabentotal.

Fr. 3' 500. --
Fr. 2r 000. --
Fr. 15. --

386.50
19.40

46,70
227.AO
52.90

a
.a
a
ä

L27
6
2

25

I09.70

Fr. 1r535.45 Fr. 2,O5I.05

Fr. Ir851.65 F. 2.129.05

Fr. 3r408.95
F!. 3r460.45 Fr. 6r869,40

Fr.12.559.30

Einnahmen: Aufnahme von fnseraten
Abonnementsbe iträge
nückvergütung des Vsc (via sauer_
Iänder-Verlag) für die Belieferung
der Fachverbandsmitglieder

Fr. 2'000. --
Fr. 400. --
Fr. 15. --

Fr, 2' 700. --
Fr. 400.--

Fr. 5r515.--

Fr. 5' 515. --
III A) Einnalmen BzL

Ingerate in BzL
BzL: Einzelbezüge
BzL-Abonnenente:

B) Ausgaben BzL
Aalressatz
Porti,/Ve!sanal
SIEsen: P. Füglister
Druck BzL

Minnabmen-Ueberschus6

Fr. 15.-- Fr. I'905,--
Fr. 20.-- Fr. l2O.--
Pr. 3O.-- Fr. 60.--
Fr. 40.-- Fr. I.0OO.-- Fr, 3rOg5.-- Fr. 5r639.50

a) des SPV
b) aler BzL

BEITRAEGE ZUR LEHRERBILDUNG: Budqet 1 986

Einnahnentotal

Ausgaben: Versandkosten Abos
Spesen Redaktionsteam (porti,
Telefon, Büromaterial)
Herstellungs- und Druckkosten
verschiedenes

Ausgabentotal

Fr. 2' 700. --

Fr.7r200.--

FT 750 - --

Fr . 1' 400. --
Fr. 3rL0O---

Fr. 300. --
Fr. 6, 000 - --
Fr. 150. --

verp*igen an 13. september l9b5 Fr. 5r689.90
Fr. 6r869.40

Davon zur Zeit: a) auf Bank
b) auf PC

Fr. 766.85
Fr..11r792.45

Guthaben BzL trEr 1.5. Septenber 1985
VerEiiqen spv

Thalwil, 14. Septenber l9B5 Zlta Frey, Kassierin SPV

Fr. ll'494.35
Fr. 1r064.95 Fr. ?' 200. --



s 5Il1WEIZERISCHIR PAEDA6O6IS{l{ER VERBAND

500En PEDA606rOuE sul55E

PROTOKOLL

der Jahresversamlung vom 4. oktober 1985 in Davos' Kongress-
HoteI

l. Um 16.'30 eröffnet der Präsident, Hans Brühweiler' die Jah-
resversamlung, zu der er 20 Mitglieder begrüssen kann.
Entschuldigt haben sich:
Theodor Bucher, !{alter Furrer, Verena KeIIer' Helmut Mess-
ner, Bruno Peyer. Alfred Richli, Koni widner, Sr. Hilde-
gard Willi, Wal-ter Weibel.

2. AIs Stimenzähler wird Gregor wieland gewählt.

Peter Füglister beklagt, dass der Inserateeingang eher na-
ger sei und dass zu hoffen bleibe, besonders von jenen ver-
iagen, in denen verbandsmitglieder publizieren, vermehrt
Inserate zu bekomen.

Das Thema "BzL" wird ni-t einem herzlichen Dank für die
Arbeit der Redaktoren abgeschlossen.

6. Efsatzwahlqlgines vorstandsm . Der Präsident hat
inen neuen Vorstands-

mitglied zahtreiche Absagen erfahren (v91. hierzu auch
sei,nen Jahresbericht). Unter den Anwesenden ist nudolf Je-
nelten, Mittelschulinspektor des Kantons wallis, bereit.
dem Vorstand beizutreten' und er wird von der Versamlung
einstimig gewählt.

weiter sollten auch zwei Delegierte für den vsc gewäh1t
werden können (nachdem Stefil Albisser den wunsch geäus-
sert hat, diese Rolle abtreten zu können). Unter den An-
wesenden stellt sich nj"emand zur Uebernahme dieser Aufga-
ben zur Verfügung, so dass sie bis auf weiteres vom vor-
stand wahrgenomen werden müssen.

?. Unter verschiedenem läalt der Präsident al-s erstes ein, der
Redaktl;;-ä;.;E--;lebnis- und Erf ahrungsberichte über die
studienwoche Davos zukomen zu lassen.
Zur laufenden studienwoche werden die etwas gerj.nqere TeiI-
nehmerzahl als vor fünf Jahren, nanentlich die geringere
Beteiligung aus der Deutschschweiz. sowie die zeitliche
Ansetzung der tloche über ein wochenende hinweg diskutiert.
Eine Lösung, die für aIIe Teilnehmer die gleichen tsedin-
gungen punkto Beanspruchung von Ferien- oder Schulzeit
brächte, wird sich voraussichtlich auch in der weiterhin
föderalistischen schweiz vor 1990 nicht finden lassen.
Peter Nenniger, der der versamlung aus den USA Grüsse von
Kurt Reusser überbringt, fordert dazu auf, dass SPv-Mit-
glieder an der Generalversamlung der schweiz. Gesell-
schaf! für Bildungsforschung teilnehmen und Mitglieder
der SGBF werden.
Bruno Krapf rreist darauf hin, dass er innerhafb der'SGBF
eine Gruppe für Fragen der Lehrerbildung ins Leben geru-
fen hat.
Toni Stritbnatter orientiert über die Arbeit der Gruppe
"Maturitätsprogram" (vgl. dazu 10 Thesen im gh 2/85) und
lädt dazu ein, dass sich auch SPv-Mitglieder an der Ideen-
samlung von Richtzielen beteiligen. (Adresse3 Meylan,
EDK, Sulgeneckstrasse 70, 3005 Bern)

Um 17.oo kann der Präsident den geschäftlichen TeiI der
Jahresversanmlung schliessen und zum zweiten Teil über-
leiten, in dessen zentrum das Thema "Fortbildungskonzept'l
steht.

3. Das
Th.

Protokoll der letzten Jahresversamlung
güEfrrud Ln BzL I/85 veröffentlicht,

, verfass! von
wird mit Dank

genehmigt.

D"r @ wird von der versamlung
genehnigt und von Peter Füglister verdankt.
Mit einer schweigeminute gedenkt die Versammlung des am

1?. August verstorbenen früheren Präsidenten des sPv'
Paul Schaefer (vgl. BzL 3/85) und des verstorbenen Mit-
gliedes w. zürcher.

Die.tahresrechnung 84/85 wird von der Kassierin Judlth
Cessl*, der Nachfolgerin von zita Frey' erläutert und
auf Antrag der Revisorin Eva Lauterbach genehnigt' In die-
sem zusamenhang wird auch die an der Jahresversamlung
84 provisorisch genehmigte Rechnung 83/84 aufgrund des in-
zwischen eingetroffenen Berichts des zweiten Revisors de-
finitiv genehmigt.

Peter Füglister erläutert die notwendig gewordene finan-
zielle Entflechtung zwischen verband und BzL. Nebst den
305 verbandsmilgliedern beziehen 206 weitere Abonnenten
die BzL. Eine vermögenstrennung zwischen verband und BzL
liegt daher auf der Hand. Derzeitiges Vermögen der BzL:
Fr. ll'494.35. Für die Herausgabe eines Jahrgangs ist mit
Aufwendungen von Fr. 8'000.-- zu rechnen. Auch nach der
vermögenstrennung gehören die BzL dem verband; es wird
keine weitere Trägerschaft ins Leben gerufen, und allfäl-
lige Defizite nüssten vom verband getragen werden.
Aus der Diskussion, ob für die BzL ein Budget vorgel-egt
werden müsse und ob der verband der Redaktion einen Rah-
men vorgeben müsse, geht der Beschluss hervor, dass der
verband den Redaktoren. deren drei. auch Vorstandsmitglie-
der sind. keine Auflagen macht und dass sich die Redaktion
selber ein Redaktionsstatut vornimt. Freiburg. I8. Oktober 1985 Der Protokollführer

Ruedi Arni



STUDIENWOCHE
SEMAINE D'ETUDES
SETTIMANA DISTUDIO
EMNA DA STUDTS

DAVOS 1985
2.-9. Oktober 1985iF

RUECKBL I CK

Die studienwoche des vsc vom 2.-9. oktober 7985 in Davos war greichzeitig
Wagnis und Ttadition. Letztetes, weiT es bereits die fünfte war; WagJnis
wegen der neuartigen zeitlichen Ansetzung über das Wochenend.e hinaus, was
sowohl im Vorfeld wie hintether kontrovers beutteilt wotden ist (vg7.
Jahresbericht des Präsidenten) .

untet dem sttich kann dieser Kongress aber positiv bilanziert wetden, wie
Rückrneldungen der TeiTnehmer zu entnehmen ist. rntetessant unöl sehr -ze-
senswert sind auch die Nachgedanken die im ,,ggmnasiunt hetveticun,, 6/79g5
zusanmengesteTTt sind, aufgelockett durch gtafische Reminiszenzen des.bis-
anhin unentdeckten Talents Eva Lautenbach, das in spv bisher nur aJ.s l(as-
sentevisorin bekannt wat.
Aus det Fedet eines "integraTen TeiTnehmets", unsetes neuesten votstand.s-
mitgTieds, veröffentiichen wir die folgenden petsönrichen Erinnetungen.

Vorstand SPV / Redaktion BzL

rch habe jeLzL schon einige zeitliche Distanz von der studien-
woche in Davos. Trotzdem will ich versuchen , f;jr die BzL ei-
nige Erinnerungen an diese lVeiterbitdungsveranstaltung fest-
zuhalten.

Ich bin mit einer eher neutral-en Haltung nach Davos gereist.
Dort blieb ich allerdings meinem Vorhaben treu, die Studien-
r^roche j-ntegral mitzumachen. Mit der Zeit wurde mir sehr klar
bewusst, dass .mit dem Rahmenthema "Mittelschule und Forschung"
Ernst gemacht wurde. Ich gestaltete mir die Woche sehr streng.
Ich bin heute überzeugt davon, dass sj_ch dieser Aufwand ge-
lohnt hat. Ich behalte die Studienwoche l-985 wirklich in an-
genehmer Erinnerung.

Im Verlaufe dieser Woche habe ich viele Referenten gehört
und auch an Diskussionsgruppen teilgenommen. Ich möchte mej_-
nen Bericht nicht zu lange werden lassen. Es drängt mich
aber, hier jene drei Referenten anzuführen, di-e am stärksten
in der Erinnerung haften geblieben sind. Es sind dies in der
zeitlichen Reihenfolge: Helmut Fend, Albert Jacguard und
Bernard Hauck.
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Helmut Fend berichtete über Forschungen zu Möglichkeiten und
Grenzen der Einwirkungen des Lehrers. Ic
des Referenten, mit der er uns aufgrund

h bewunderte die Art
vielfältiger Unter-

suchungen klarmachte, dass in kaum einem andern Forschungs-
bereich der Pädagogik eine grössere Diskrepanz bestehe aIs
zwischen der oft beschworenen Bedeutung des Lehrers und den
erfahrungswissenschaftlich tatsächfich nachgewiesenen wir-
kungen sei-nes Handelns.

Albert Jacquard sprach über das Thema "Le monde vivant, c'est
ä-Ire?" lKomFTexität und Autonomie des Lebens). Er hatte
nach einem sehr dichten vortrag von Nobelpreisträger werner
Arber anzutreten. schon die grosse Aufmerksamkeit der Zuhö-
rer zeigte deutlich, dass ein ganz ausserordentlicher Refe-
rent zu einem spannenden Thema sprach-

Bernard Hauck traf ich in einer Abendschiene. "L'univers -
son histoire' son futur". Auch er hat seine Zuhörer an die
Grenzen der Forschung geführt. Ist das we1taI1 offen oder ge-
schlossen? Die Dichte entscheidet darüber.

Ich darf hier den sonntäglichen Ausflug nach Müstair nicht
übergehen. Es war ein herrlicher Tag. und die humorvolle Art.
mit der Pater Benedikt Gubelmann in llüstair sein weltkultur-
gut erklärte, darf auch zu den Leckerbissen der woche gezäh]t
werden.

Rudolf Jenelten, VisP

VSG/SPV -JAHRESVERSAMMLT]NG 1986 : 7./B.NOVEMBER

Die Schseizerische Gesellschaft für BiLdungsforschung (SGBF) führt 1986

ihren Jahreskongress irn Rahnen der Jahresversammlung der schweizerlschen
Akademie der Geisteswlssenschaften (SAGW) durch und ste1lt ihn unter das

Leitthema schule und Iilentität. - Bellinzona, 30.Mai - l.Juni 1986

Dazu erliess der Leiter der Arbeitsgruppe Lehrerbildung anfangs Januar

an die Interessenten den folgenden, noch lmmer aktuellen Aufruf:
t'Die Teilnahme der Arbeitsgruppe tLehrerbildungr ist der Kongressleitung
gemeldet. Ich bitte alle Interessenten, mich so rasch wie mög1ich, spä-

iestens aber bis Ende Febfuar, wissen zu lassen, welchen Beitrag sie in
der Gruppe zur Diskussion stellen möchten. Es wäre schön, wenn wieder
nerre Stimmen zu hören wären. Das Thema ist bestimmt für viele Teilneh-
mer verlockend. Ich werde, wie immer, die Koordination und soweit nötlg'
die Leitung der Arbeit übernehmen. Arn liebsten wäre nir' vlenn Sie mir
sofort te1Äfonieren würden, damit noch genügend Zeit für Programmabspra-

chen bleibt. An sichersten erreichen Sie mich DI,MI und D0 zwischen 0800

und 0900 unter der Telefonnumner 052 33 26 77.

Ich freue mich auf Ihre Mitarbeit und grüsse Sie freundlich

Bruno Krapf, Säntisstrasse 38, 8311 Brütten ff+*" ,o--& ^
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K'ßSE DER WBZ

1986
KURSPROGRAMM

PROGRAMME DES COURS

FORMATION DES ENSEIGNANTSLEHRERBI LOUNG

>tr SONOERPäOAGOGIK ALS PROBLEM DER LEHREREILOUNG

Sonde.pädagogik in de. allgemeinen Schule gliedert sich in die drei
Bereiche: Problemschüler-Päda9o9ik - Behindertenkunde - lntegra-
tion Behinde.ter in die Volksschule.
ln dieser A.beitsragung sotl der Eereich prcbtemschüte.-pädagogik
behandelt we.den. Es geht dabei um die Grundlagen zur individua-
lisierenden Betreuung von P.oblemschülern in der Regelktasse: ver-
haltensauffällige Schüler, Schüle. mit Teiileistungsstörungen im
Zusammenhang mit soziokulturellen, psychgsozialen und neu.o-
psychologischen Bedingungen; daneben abe. auch um die E.fassu^9
der Wechselbeziehungen zwischen Prcblemschüte.-pädagogik und alt-
gemeinen e.ziehe.ischen Einsichten.
Deutsch

Refermten: And.eas BäCHTOLO, Professor an de. llniversität Zü.ich;
Hans GRISSEMANN, Professo. an der Unlvcrsität Zü.ich, Dozent HpL
Zofingen; Helmut MESSNER, Dozent HPL Zofingen
Organlsation! Schweize.ische. Pädagogisqhen Ve.band
Verantwortlichs Hans BRüHWEILER, Landstrasse 12, 4452 lti^gen
Datum, Ort: 21. / 22. Aubus|t986, Zofingen
Einsch.eibegebtihr: Fn. 45.--
Anmeldeschluss: 27. Juni 1986

68I UNTERRICHTBEOBACHTEN,BESPRECHEN,BEWERTEN

Wiederholung des Kurses 4?l
Hilfen für die Arbeir des praktikumsleiters mit Kandidaten in derLeh.e.bi I dun g.
Oeu tsch

Referenten: Pete. BONATI, Di.ekto. de. Abteilung für das Höhe.e
Lehramt der Universität Bern; Armin GLOOR und peter WlHZelnteO,Leh.er am Seminar für pädagogische Grundausbildung, Zürich
Org6nlsätlon: Zentralstelle für Lehre.fontbildung Be.n
Verantwo.tllch: Markus SIEIGER, K.amgasse 35, 3Oll Be.n
Datum, Ort: 2. - 5. Juni 1996, Appenbe.g / Zäziwil
Ein*hreibegebühr: Fr. ?0.--
Anmelde$hluss: 18. Ap.il l986

WEITEBBILDUNGSZENTRALE
CENTRE DE PERFECTIONNEMENT

Posttacti 140, 6000 Luzern 4
Tel.041 - 42 14 96
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EIN TAG Ilvl LEBEN DES BERUFSSCHULLEHRERS 74. TS

Angeregt durch die gJeichl-autende Rubrik im TA-Magazin be-
schreibt hier al-ois Betgett Lehrer der aLTgeneinbildenden
Fächer an der GewerbTichen BerufsschuTe Muttenz, wie er sej-
nen Lehrer-A77xag Tebt und erl-ebt'

Ziemlich regelmässig stehe ich um halb sechs Uhr auf ' obwohl
nur einmal in der Woche mein Unterricht um sleben Uhr beginnt.
Nach einem sechs- bis siebenstündigen Sch1af mache ich eine
ergiebige Morgentoilette und koche mir anschllessend einen
Tee oder einen Kaffee zum landesüblichen Morgenessen. Zur
Schule, das sind zirka zehn Kilometer, fahre ich mit dem Velo;
an schulfreien Tagen ersetze ich diese Fahrt mit einem Morgen-
lauf dem Rhein entlang.
Mein Berufsalltag begJ-nnt um sieben Uhr in meinem Schulzimmer
mit einer pädagogischen oder literarischen Lektüre. Diese Zeit
ist für mich wichtig, denn Lesen - und damit meine ich nicht
nur das Zeitungslesen - ist für mj-ch enorm anregend und berei-
chernd'. Anschlj-essend studiere ich den Wochenplan und gehe
dann direkt an die Detailarbeit der einzelnen Lektionen des
Tages. Da mache ich mir zu jeder Stunde viele Ueberlegungen
zu den Unterrichtsthemen und über meine Schüler. Von mir er-
warte ich, dass ich bei diesem Planen auf unkonventionelle bis
utopische Möglichkeiten stosse, damit ich nicht gleich auf ei-
ne festeingefahrene, fixe fdee lossteuere nach dem Motto "So
habe ich es schon immer gemacht". Obwohl ich auch parallele
Klassen habe, zweimal nacheinander nach dem gleichen Muster
vorzugehen, das würde mich und damit auch die Schüler lang-
lreilen. Auch sehe ich in dieser Vorbereitungsarbeit jeweils
die betreffende Klasse, ja sogar einzelne Schü1er einer Gärt-
ner-, Mechaniker-, Elektromechaniker-, Schlosser-, Metzger-
oder Bäckerklasse vor meinem "geistigen Auge". Bisweilen stei-
gen mir, noch bevor die Lehrtöchter und Lehrlinge ins Klassen-
zimmer eintreten, die berufsspezifischen Gerüche, die ihnen
aus Werkstatt, Schlachthof oder Backstube anhaften, in die Na-
se. Ich rieche sie - und mag sie "gerne riechen". Am Schluss
meiner morgendlichen Vorbereitung mache ich mj-r eine schrift-
liche Lektionsskizze und lege das notwendige Material, Folien,
vervielfältigte SchüIerblätter, Dias und dergleichen bereit-
Mit kopierten Vorlagen und technisch einwandfreien Unterrichts-
hilfsmitteln bin ich jedoch zurückhaltend, denn ich bin über-
zeugt, dass ein Unterricht mit geringem MedieneinsaLz, dafür
aber mit persönlichem Engagement in unserer von Eindrücken
überschwangeren Welt wirksamer ist.
Zwischen halb zehn und zehn Uhr ist grosse Morgenpause. Das
ist eine wichtige Zeit im Lehrerzimmer. Hier trifft der all-
gemeinbildende Lehrer den Fachlehrer, der vielleicht nur ne-
benamtlich eine oder zwei Klassen unterrichtet und sonst in
sei-nem Betrieb als Chef oder Meister arbeitet. Hier vernimmt
man Tagesaktualitäten, bespricht Schwierigkeiten mit Klassen
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oder einzernen schü1ern oder isst zu Tee oder Kaffee ein stückschwarzwäldergeburtstagstorte zur Fei-er einer Kollegin odereines Kol1egen. unser pausengespräch ist immer sehr rebendig,laut und bestätigt, dass Lehrer vi.el wissen und gerne reden!
Der warenhausähnriche Gongschlag heisst für alle: Aufbruch -unterrichtsbeginn! Mein Klassenzimmer hat sich mit sechzehnbis zweiundzwanzlg Jugendlichen aufgefülrt, die gespannt aufmeine Themen und die Art der Darbietung in Deutsch, Geschäfts-kunde, staats- und wirtschaftskunde waiten. oder vierleicht
mache ich mir auch rllusionen und bin der einzige, der sichzu Beginn vo11 auf den "Stoff" konzentriert? All diese jungen
Menschen kommen ja aus ganz verschiedenen Familien-, Arbeiis-,Freundes- und Freizeitwelten i-n die i-hnen mit guten und schl'ech-ten Erfahrungen nur allzuvertraute schulwelt. Damit ich mit mei-
nem Lehrstoff die persönliche situation meiner Berufsschülernicht vö11i9 ignoriere, sie nicht überfahre, suche ich für mei-ne Lehrplanthemen Bezugspunkte aus ihrem jugendlichen Lebens-und Erfahrungsbereich oder in der Tagesaktuäritat. Nur so wi_rddie schule für Lehrer und schüler eine lebendige Herausforde-
rung, eine gemeinsame Arbeit von gegenseitigem Geben und Neh-
men. Mein unterrichten ist erst dann erfolgreich, wenn dieserAustauschprozess in Gang gekommen ist.
Zwischen zwöLf und halb zwei uhr ist Mittagspause. rn dieser
Zeit ist Gelegenheit, sich in einer innenarchitektonisch nichtgeglückten Mensa zu verpflegen. Di-ese Mensa ist auch der Treff-punkt für unsere Nachbarlehrer und -schüler aus dem Technikum,
dem Gymnasium, der Real-, und Diprommitterschule. Doch ob schü-ler oder Lehrer, jede Gruppe sitzt getrennt und anonym an ihrenTischen - das Gemeinsame ist und bleibt der Menueplanl
Bevor ich mich auf die nächste Klasse einstelle, blättere ich in
der Tageszeitung, lese darin sehr oft das Feuilleton, die Kino-
und Theateranzeigen und den programmhinweis des Radios. Dann
lege ich mich in melnem persönlichen Lehrervorberei.tungszimmer
für eine kurze viertelstunde auf das Liegebett, wo ich mich be-
I^russt entspanne. Mit ueberlegungen zu den unterrichtsthemen
und Gedanken an die jeweirigen Lehrlingsklassen stimme ich mich
sodann auf die Nachmittagslektionen ein. Darauf öffne ich d.ieTür zur zweiten Runde, in der ich mich öfters in der Ro1le ei-
nes stimmungsmachers oder unterhalters fühle, denn es ist für
mich an langen Nachmittagen mit müden schülern - viele ilugend-
liche reiden i-n der Berufsschul-e unter ihrer Müdigkeit - nicht
einfach, frisch und kurzweilig zu sein. Auch beobachte ich, wie
er1ösend schüler den abendrichen Gongschlag als Auftakt in eine
andere v,Ie1t erleben. Zurück bleiben oft Lehrtöchter und Lehr-
linge mit persönlichen und berufsbezogenen problemen. Meine un-
terrichtsart und meine Haltung gegenüber jungen Menschen ver-pflichten mich, diese Gespräche ernst zu nehmen und "freie"Zeit dafür einzusetzen. rch begegne in diesen Aussprachen ein-
samen Jugendlichen, dle mit wichtigen Aengsten und sorgen oft
ganz allej-ne und sich selbst überlassen dastehen; ich begegne
immer wieder Berufsschülern, die als sündenböcke familiärei,
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wj-rtschaftlicher oder persönlicher ung:uter Situationen von El-
tern, Lehrmeistern oder Mitarbeitern herhalten müssen.

Schliesslich packe ich Korrekturarbeiten ein und fahre mit dem
Velo nach Hause. Die Zwischenzeit auf meinem Arbeits- oder
Schulweg lässt mich zurückblicken, verarbej-ten, die Jahreszei-
ten erleben und mich vor allem freuen auf meine fünfjährige
Tochter Bettina und meine Frau Ruth. So um sieben Uhr essen
wir drei das Nachtessen, und anschliessend j-st Zeit für Betti-
nas I'Guetnachtgschichtli". Bis gegen zehn Uhr korrigl-ere ich,
1ese, schreibe Briefe oder höre mir eine ruhige klassische
Musik an. Der Rest eines solchen Tages bleibt Ruth und mj-r
dem gemeinsamen Gespräch über Beruf, Freunde, Kind und über
unsere eigene familiäre Sltuation und persön.liche Beziehung.
Ich pflege den Rhythmus eines solchen Tagesablaufes. Ich las-
se ihn mir sehr ungern mit Terminen verplanen und melne freie
Zeit durch fremdbestimmte "Geschäfte" versperren. Lieber gehe
ich mit Ruth ins Kino, ins Theater oder wir treffen uns mit
Freunden aus Künstlerkreisen an einer Vernissage.
Meine Frau Ruth ist Malerin. Sie arbeitet in kinderfreien zei-
ten in ej-nem eigenen Atelier an ihren zur zeLL sehr farbigen
Bildern. Bei der Einteilung mej-ner Arbeits- und Freizeit achte
ich darauf, dass Ruth so viel wie möglich zum Malen kommt. Dass
sie ihren Künstlerberuf ernst nimmt und ihn neben der Aufgabe
als Mutter konsequent beibehäIt, schätze ich sehr. fm Gespräch
mit ihr und ihren Künstlerkollegen erhalte ich Einblick in eine
andere Schaffensart, die mich - weil Kunst nicht so rea1, be-
stimmt und handfest ist - zu.r Achtung des Andersartlgen ver-
pflichtet. Der Kontakt mit Mi-tmenschen aus berufsfremden Krei-
sen verhilft mir zu einer toleranteren Haltung auch gegenüber
den Jugendlichen - und erleichtert mir nicht zuJ-etzL den täg-
lichen Umgang mit meinen Lehrerkollegen.
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Eine Gärtner-Lehrtochter äusse.rt ihre persönliche Vorstellung vom "guten
Berufsschullehrer " .

Die folgende Seite gibt Erwartungen wieder, die eine Lehrtochter, fünf
Lehrlinge, eine Lehrerin und zwei Lehrer an einen neuen Berufsschulleh-
rer haben. (In der Reihenfolge ihrer Aufzeichnung: Elektromechaniker/
Berufsschullehrerin / laetallbauschlosser / Meruzger / Elektromechaniker /
BerufsschullehrerA/Metallbauschlosser/Gärtnerin/Berufsschul-IehrerF)
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BUCIIBESPRECHUNG

I^TETTSTEIN,E., BOSSY,R., DOMMANN,F. & VILLIGER,D' (1985)

DIE BERUFSB ILDüNG IN DER SCIIIIEIZ EineEinführung

Luzern: Deutschschweizer Berufsbildungsämter-Konferenz (DBK)

Auf eine zusammenfassende Darstellung des schweizerischen Berufsbildungs-
wesens hat man lange warten rnüssen - immerhin durchlaufen vier von fünf Ju-
gendlichen in unserem Land nach der obligatorischen Schulzeit eine berufli-
che Ausbildung. Das Buch schliesst eine Lücke und bietet ej.ne gut lesbare,
klar gegliederte, reich dokumentierte Einführung. Das Autorenteam unter der
Leitung von Dr. Ernil Wettstein, Berufsschulinspektor in Zürich, erhielt vom

Schweizerischen Nationalfonds den Auftrag, im Rahmen des nationalen For-
schungsprogramms ttEducation et vie activer' (EVA) eine Ei.nführung für a1le
an der Berufsbildung Interessierten zu verfassen.

Die ersten Kapitel bringen fnfornationen
zu folgenden Themen: gescäichtliche Ent-
wicklung der Berufsbildung, wirtschaftli-
che Rahmenbedingungen und rechtliche
Grundlagen für das Berufsbildungsrlresen.
Es werden auch einige Leitideen der Be-
rufspädagogik diskutiert. In der zweiten
Hä1fte des Buches kommt eine Besonderheit
des beruflichen Bildungs!/esens zur Dar-
stellung: Die meisten Jugendlichen erwer-
ben sich ihre berufliche Grundausbildung
in einer Berufslehre mit wöchentlich ein
bis zwei. Tagen Unterricht an einer Berufs-
schule und drei bis vier Tagen Ausbildung
im Betrieb; letztere wird ergänzt durch
Einführungskurse. t'Betriebtt, rrLehrwerk-
stätte'r und ttBerufsschulett sind die darge-
stellten Lernorte.

Die Berufsbildung
in der Schweiz

gine Einlührung
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DBK

Bernerkenswert ist der reichhaltige Anhang. Hier werden Daten präsentiert,
die man, wenn überhaupt, nur mit grossem Aufwand selber zusammenstellen
könnte. Es finden sich Angaben über die Zahl der Lehrverhä1tnisse, Lehr-
lingszahlen, geordnet nach Berufsarten und rneistgewäh1ten Berufen. Anhand
der erlassenen Reglemente wird aufgezeigt, wie die Lehrberufe sich im Laufe
der Zeit veränderten. Eine Fü11e von Informationen wlrd in übersichtlichen
Tabellen dargestellt.

Im Vorwort erwähnen die Autoren, dass die trDarstellung von einer gewissen
Sympathie für das bestehende System der Berufsbildung geprägt isttr und dass
sie deshalb 'rauf eine umfassende Kritik ... verzichtentt (Seite 13). Es
stimmt, die kritische Reflexion und die Wertungen fehlen oder sind nur knapp
angedeutet - aber das Buch will ja eine Bestandesaufnahme machen. Die Dis-
kussion der offenen und drängenden Fragen nüsste jetzt aufgenonnen i^/erden.
Dass dies auf dem Hintergrund einer sorgfältlgen Beschreibung des Ist-Zu-
standes geschehen kann, ist das Verdienst der vorliegenden Schrift.

Hans Kuster

Bezugsort: DBK-Sekretariat, Maihoferstr.52, 6004 Luzern, Tel. 04I/36 59 OO

Preis: Fr. 17.--, Staffelrabatt bei Bezug von mehr als 5 Exernplaren
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DAS KTJRZPORIRATT

STUDIENGANG FUR BERUFSSCHULLEHRTR AN DER UNIVERSITAT ZURICH

Vorbereitung auf die Diplomprüfung für das Höhere Lehramt in
den allgemeinbildenden Fächern der Berufsschulen

Dr. Emil Wettstei-n, Studienleiter

ENTSTEHUNG DES STUDTENGANGES

Der AnteiI des durch nebenamtliche Lehrer erteilten allgemein-
bildenden unterrichts an gewerblich-industriellen Berufsschulen
im Kanton Zürich war schon seit einiger Zelt höher a1s er-
wünscht, er betrug '1978/79 43t. Nach rnkrafttreten des neuen
Berufsbirdungsgesetzes 1980, das für alle hauptamtlichen Lehrer
den Besuch des Schweizerischen fnstituts für Berufspädagogik
(SIBP) oder eine gleichwerti-ge Ausbildung vorschreibt, ver-
schlechterte sich die Situation, denn erfahrungsgemäss hraren
geelgnete Hochschulabsolventen kaum bereit, zwei weitere Jahre
in Bern zu studieren. Die Regierungsrätliche Kommission für Leh-
rerbildungskurse arbeitete darum zwi-schen Frühjahr 1 9g0 und som-
mer 1 983 mit Vertretern der Abteilung Berufsbildung des BIGA,
des SIBP, der Universität Zürich und der Erziehungsdirektion
ein Konzept aus, das verschiedentlich mit den aerüfsschullehrern
und -Ieitern intensiv diskutiert wurde.

ZULASSUNG

Der Studiengang richtet sich in erster Linie an die rund tau-
send Studenten, die an Zürcher Berufsschulen im Nebenamt tätig
sind. Folgende Studienabschlüsse werden zugelassen: Doktorat
oder Lizentiat der Rechts- und staatswissenschaftlichen Fakul-
tät oder der Philosophischen Fakultät r der universität Zürich,
Sekundarlehrerdiplom sprachlich-historischer Richtung sowie das
eidgenössische Turn- und Sportlehrerdiptom II. Über die Zulas-
sung von Kandidaten mit anderen Studienabschlüssen entscheidet
die Diplomkommission.

Der Studiengang soll es den Berufsschulen im Kanton Zürich er-
lauben, wie vor Inkrafttreten des 1 978 erlassenen Berufsbil-
dungsgesetzes einen Teil ihres Nachwuchses aus Absolventen der
Zürcher Universität zu rekrutieren, da der Lehrerbedarf an Zür-
cher Schulen durch Absolventen des SfBp nicht gedeckt werden
kann. Jährlich werden für den Kanton Zürich etwa zehn Absolven-
ten benötigt.
KONZEPT

Der Studiengang umfasst ein fachwissenschaf I un
studium, bestehend aus folgenden c rn
schon Teil des Fachstudiums waren):
- Einführung in die Volkswlrtschaftslehre
- Volkswirtschaft der Schweiz

- Betriebswirtschaftslehre für Juristen
- Grundzüge des Privatrechts für Oekonomen
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- öffentliches Recht für oekonomen

- Mindestens drei- Lehrveranstaltungen aus den Gebieten Publizi-
stj-kwissenschaft (Proseminar)' neuere deutsche Literaturge-
schichte (Proseminar), Kunstwissenschaft (Proseminar), Musik-
wissenschaft (Proseminar), Stilübungen

und einen pädaqogisch-di Teil:
- Jugendpsychologie und Allgemeine Didaktik (fakultativ)

- Einführung in die Berufspädagogik

- Fachdidaktik der Fächer Deutsch, staats- und wirtschaftskunde,
Geschäftskunde

- Kolloguium zur nebenamtlichen unterrichtspraxis (eine Art Pra-
xisberatunq mit starkem didaktischem Anteil)

Der Studiengang soll berufsbegleitend besucht werden. Er dauert
in der Regel zwei Jahre, wobei je nach Rj-chtung'des vorangegan-
genen studiums drei bis acht Stunden pro vtoche aufgewendet wer-
äen müssen. zudem wird eine Unterrichtstätigkeit an der Berufs-
schule von mindestens drei Stunden pro woche verlangt. In einem
zehnwöchigen Praktikum, das teils in einem gewerblichen, teils
in einem industriellen Betrieb zu absolvieren ist, solI der
Teilnehmer die Erlebniswelt der Lehrlinge und ihren späteren
Einsatz kennen lernen.

Die Ausbildung bezieht soweit wie möglich bestehende Lehrveran-
staltungen der Zürcher Hochschulen ein. Nur dle stufenspezifi-
schen Veranstaltungen werden speziell für den Studiengang ange-
boten.

ERSTE ERFAHRUNGEN

Im Rahmen ei-ner Übergangslösung, die 1 983 bis 1 985 durchgeführt
wurde und Pilotcharakter hatte, erwarben 23 Teilnehmer die Wahl-
fähigkeit an Berufsschulen. Gleichzeitig schlossen 1 985 die er-
sten sechs Studenten den endgültigen Studiengang mit der Staats-
prüfung ab. 1 986 werden wieder acht bis zehn Studenten diplo-
miert werden.

Der Studiengang stösst bei den Studenten auf reges Interesse.
Es sind Teilnehner aus der ganzen deutschen schweiz eingeschrie-
ben. Leider ist ihre unterrichtpraxis oft geringer als erwünscht
und erwartet, so dass die AusbiLdung teilweise eher berufsvor-
bereitenden statt berufsbegleitenden Charakter hat. Es ist nun
vorgesehen, für Teilnehmer mit geringer Unterrichtspraxis--zu-
sätzlictre'berufs-handwerkliche' Elemente einzubauen. Im übrigen
scheint sich das Konzept zu bewähren. Die Leistungen an der Di-
plomprüfung wurden als zufriedenstellend beurteilt und die Ab-
solventen finden Stellen.

AUSKÜNFTE

Unterlagen können bei der Kanzlei der Universität Zürich bezogen
werden. Weitere Auskünfte erteilt das Amt für Berufsbildung,
Abteilung Berufspädagogik, Kaspar-Escher-Haus, 8090 Zürich
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Berufspädagogik bei
Sauerlanderoo

Blockunterricht und
Koordination in der Berufsbildung
Die Autoren gehen von der immer wieder
erhobenen Forderung nach Koordination
der Bildungsbestrebungen in der Berufs-
lehre aus. Eine d.er Fragen im vorliegenden
Bericht geht dahin, ob das Unterrichtssy-
stem, d. h. Tages- oder lntervallu.nterricht,
eine bessere Koordination der Zielerrei-
chung in der Berufsbildung ermögliche. Eine
weitere Frage lautet, ob der Tages- oder ln-
tervallunterricht ein besseres Lernklima in
den Berufsschulklassen zu schaffen vermöge.
Untersuchungsergebnisse deuten auf Vor.
teile beim lntervallunterricht.
Heinz Kdser, Margrit Schläpfer
Blockunterricht und Koordination
in der Berufsbildung
X+70 Seiten. Broschiert Fr. 18..-
Bestellnummer 0602785

Zwischen Lehre und Anlehre
Der Autor resümiert im vorliegenden Buch
in einem ersten Teil <Grundsätzliche Struk-
turprobleme in der Berufsbildung Lernbe-
hinderter> und macht dabei deutlich, wie
stark Persönlichkeitsmerkpale und gesell-
schaftliche (hier vor allem berufspolitische)
Verhältnisse miteinander verflochten sind.
Ein weiteres Schwerpunktthema bildet die
Frage nach dem Ausmaß und der Qualität
der Hilfe, welche das Schweizerische Berufs-
bildungssystem dem allgemein etwas schwä-
cheren Lehrling anzubieten hat. Der Autor
bietet dazu eine Reihe konkreter, praxisna-
her Vorschläge zur Verbesserung der schuli-
schen Situation des lernschwachen Lehr-
lings.

Josua Oehler
Zwischen Lehre und Anlehre
X+150 Seiten. Broschiert Fr.28.-
Bestellnummer 0602787

Berufsb i I d u ng fü r <<Schwächere>>

Das neue eidgenössische Berufsbildungsge-
setz hat die Einrichtung von Vorlehren, An-
lehren und Stützkursen zur Förderung von
schwächer begabten Jugendlichen ermög-
licht. lm Auftrag der Zürcher Volkswirt-
schaftsdirektion haben die Autoren prakti-
sche Hinweise für die Planung, Organisation
und Durchführung solcher Maßnahmen aus-
gearbeitet. Ein umfangreicher Anhang ent-
hält in 18 Abschnitten Beschreibungen von
Einrichtungen aus der Schweiz, der Bundes-
republik Deutschland, Fran kreich, Gross-
britannien und den USA.

Emil Wettstein, Erwin Broch
Berufsbi ldung für <<Schwächeren
Vlll +208 Seiten. Broschiert Fr. 24.80
Bestellnummer 0601802

ln dieser Reihe sind bisher erschienen

Kurt Aregger (Hreg.)
Wissenschaft und Praxis
in der Berufsschullehrerbildung
Xll +140 Seiten. Broschiert Fr. 25.-
Bestellnummer 0602324

EmilWettstein
Praxis der programmierten Prüfung
140 Seiten. Broschiert Fr.12.-
Bestellnummer 0601697

Hansueli Bührer u.a.
Jugendarbeitslosigkeit -
Zufal I oder Gesetzmäßigkeit?
87 Seiten. Broschiert Fr. l2.-
Bestellnummer 0601700

Zu beziehen in jeder Buchhandlung

Verlag Sauerländer
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DIE AUSBILDUNG DER LEHRER FUER DIE SEKUNDARSTUFE I: DIE

FORDERUNG NACH AUSSERSCHULISCHER PRAXIS IN DER LEHRERBILDUNG

In Nunnet 2/1985 haben wir den Lesern an dieser Stefl.e die Vetnehmfas-
sungsetgebnisse zum seinerzeitigen Ptospektivbericht "Die Ausbifdung det
Lehtet für die.gekundarstufe I" er7äutert und sje auch mit dem AnTiegen
det Eerten Erziehungsdirektoren bekanntgemacht, es sei zwischen den Aus-
bildungsTeitern (füt Lehrer der Sekundatstufe I) ein ständiger Erfahrungs-
austausch sicherzusteTTen. Nn vetgangenen 4. Dezembet haben sich die ver-
antwottLichen AusbildungsTeiter der universitären Sekundarfehtämter, det
bestehenden ReaTTehterausbiTdungen und der "Fotmations pödagogiques" we7-
scher Prägung etfoTgreiöh zu einem ersten soTchen Etfahtunqsaustausch jn
Bern getroffen. Sje haben dabei beschlossen, es sei in zukunft a77jährJich
ein "Forum Sekundarstufe I" in Anwesenheit det zuständigen AusbiTdungslei--
ter dutchzuführen. Herr Renö Eumair, Ditecteut du söminaite pödagogique
de 7'enseignement secondaire, NeuchäteL, wurde zum TagangsTeitet des ?o'
rums 86 bestimnt, das er mit einem kleinen Votbereitungsteam unter ittit-
hiTfe des EaK-Sekretariates an 74- Mai 7986 in Neuchäte7 dutchführen wird.

Doch hier votetst eine kTeine Rückschau auf das Fotum 7985t Im zenttum det
Betatung stand im Dezenbet der Bereich der ausserschufischen Praxis, der
Bezüge zwischen Lehrerbildung und Berufsweit - ein KompTex also, det sich
sehr gut auch zut Schwetpunktthematik det votTiegenden Nunnf,er gese77t. wit
haben dabei zwei zürchet LehtetbiTdnetn celegen}reit geboten, von ihrer
Warte her das geforderte ausserschulische Ptaktikum innethalb der Lehtet-
biTdung pädagogisch zu begründen und unsmit organisatorischen Lösungsan-
sätzen vetttaut zu machen. Daneben haben wit abet auch einen Personafver-
antwortTichen ejnes grösseren Industriebetriebes gebeten, uns seine sjcät
der Dinge zu eröttern- In folgenden dtucken wir die mögLicherweise etwas
skeptisclre aber eben doch konstruktive Kritik mitbeinhaltende Beurtei-
lung von Hertn Dt. Ernst F. Schmid, dem Leitet des PetsonaJ.resens in der
Firma Wandet AG in Bern, ab:

"Einblick in die Welt der Wirtschaft"
"Kenntnis ausserschulischer Arbeitsbereiche"
" Wirt schaftsprakt ikum"
" Sozialpraktikum"
"Stages extraprofessionnels "
"Hautnah erfahren, wo die Eltern der Schü1er arbeiten"
"Wirklichkeitsnaher Einblick in die heutige Arbeitswelt"

Dies sind wahllos aus Arbeitspapieren, Dekreten, Verordnungen
und Gesetzen herausgepickte Forderungen im Züsammenhang mit
äer ausserschulischen Ausbildung von Sekund.arlehrern.

EDK
CDIP
CDPE

Schwerzerische Konferenz der kantonalen ErziehungsdireKoren
Conf6rence suisse des directeurs cantonaux de l'instruction publique
Conferenza svizzera dei direttori cantonali della pubblica educazione
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Land- und Forstwirtschaft
( inkl . Gartenbau )

Industrie (ink1. Baugewerbe)
Dienstle i stungen

Ueber Inhalt und Gestaltung dieser Prakti-ka ist, ausser dass
sie "hautnah" und "wirklichkeitsnah" sein sollen' aber kaum
etr./as zu erfahren. Die Konkretisierung erfolgt im allgemeinen
mit den am häufigsten gehörten worten: "Der Student muss auch
mal eine Arbeit verrichten, bei der er schmutzige Hände kriegt.'

Die "schmutzigen Hände" aIs das repräsentative Merkmal für die
ausserschulische Berufswelt heranzuziehen, wäre ebenso falsch,
wie in den Erstklass-Lesebüchern den Bauern in einer Zeit der
absoluten landwj-rtschaftli-chen Mechanisierung immer noch als
"Sämann, der über die Felder schreitet" darzustellen.

Wenn wir die ReaIität, wo der heutige Mensch erwerbsmässig
tätig ist, näher betrachten, erkennen wir auf Anhieb, dass
ein "Einblick in die ausserschulische Arbeitswelt" nicht über
schmutzige Hände erfolgen kann.'Von I965-I975, also in einer
Zeitspanne von bloss I0 Jahren, haben sich der primäre, der
sekundäre und der tertiäre Sektor gemäss Betriebszählungen
wie folgt verändert:

Anteil Beschäftiger in t
L965 L975

9 r2 6r3

50 ,4
40 ,4

43 ,7
49 ,9

Die Betriebszählung 1985 dürfte ein noch ausgeprägteres An-
wachsen des Dienstleistungsbereichs zu Lasten des primären
und vor allem des sekundären Sektors austireisen. Zudem ist zu
beachten, dass die Veränderungen nicht nur quantitativer Na-
tur sind, sondern dass sich dj-e Arbeitsverhältnisse insbeson-
dere im primären und im sekundären Sektor signifikant verän-
dert haben.

Der Begriff "Industrie" Iöst auch heute noch bei den meisten
nicht in einer industriellen Unternehmung Tätigen das Bild
vom am Fliessband ausgenützten Arbeiter als Vorstellung des
i-ndustriellen Arbeitsplatzes schlechthin aus. Die Funktion
des Fliessbandarbeiters haben heute jedoch Roboter übernom-
men, und der Mechaniker, der früher an der Drehbank von
Schneidölen bespritzt wurde, während er Stück für Stück im
Akkord anfertigter progranuniert und überwacht heute einen
elektronisch gesteuerten Automaten.

Die Statistik der Betriebszählungen erfasst für den sekundä-
ren Sektor von Nahrungsmitteln über Textilien, Chemie, 9rd-
phisches Gewerbe, Maschinen und Apparate bis zu Uhren und Bi-
jouterie mehr a1s 20 verschiedene Branchen, und die ZahI der
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bei den Dienstleistungen aufgeführten Richtungen ist ebenso
gross. Diese Vi-elfalt stellt nun aber die ausserschulische Be-
rufswelt dar, so dass die kritische Frage sicher berechtigt
ist, ob mit einem vom Studenten selbst organisierten Prakti-
kum, meist in Form der Verrichtung einer untergeordneten An-
lernarbeit - sprich Handlangerarbeit - das angestrebte Ziel
des "wirklichkei-tsnahen Einblicks in die heutige Wirtschafts-
und Arbeitswelt" zu verschaffen, auch nur zu einem Bruchteil
erreicht werden könne

Meines Erachtens ist es nicht einmal möglich, "hautnah zu er-
fahren, wo dj-e Eltern der Schüler arbeiten", selbst in Fä1len,
wo die Uebereinstimmung gegeben wäre. Der angehende Lehrer
steIlt an ei-ne Beschäftigung und Aufgabe höhere intellektuelle
Ansprüche, a1s der in einer angelernten Hilfsfunktion tätige
Vater. Somit muss er bezüg1ich Arbeitsinhalt und Befriedigung
etwas erleben und empfinden, das grundsätzlich von dem des
ordentlichen Stelleninhabers abweicht. Mehr als "irgendwo
GeId verdient zu haben" dürfte aus einem derartigen "Prakti-
kum" nicht herausgeschaut haben, es sei- denn ein falscher Ein-
druck von der i-ndustriellen Arbeitswelt

Falls wir Aushilfen benötigen, beschäftigen wir bei uns gerne
Studenten, die sich mit einem Ferienjob GeId für eine Reise
oder eine Stereoanlage zusanmensparen wollen, nicht jedoch
als Erkunder der ausserschulischen Berufswelt.

I,lit dieser Darstellung habe ich auf die Grenzen hingewiesen,
was eine Unternehmung im Normatfall anzubieten hat: im Sinne
der Ausbildungs-Zielsetzung njchts. (FaIIs erwünscht, bin ich
bei einer a1lfäIligen Diskussion gerne bereit, meine Gedanken-
gänge mit Erfahrungen aus der Praxis zu illustrieren.)

Wo liegen nun aber die Möglichkeiten, an die ausserschulische
Lehrerausbildung doch einen wünschenswerten Beitrag zu 1ei-
sten?

Die Zielsetzung für diese Ausbildung stelle ich mir wj-e folgt
vor:

"Der Student hat sich mit der ausserschuli-schen Berufswelt so
vertraut zu machen, dass er sowohl die Eigenheiten verschie-
dener Berufsrichtungen aus dem primären, sekundären und ter-
tiären Sektor kennenlernt al-s auch Berufe erlebt. Aufgrund
der Verarbeitung des Erlernten soll er zum kompetenten Ge-
sprächspartner in Berufsfragen für SchüIer und Eltern werden."

Zum Kennenlernen und Erleben gehören Aspekte wie Neigung und
Eignung für eine bestimmte Berufsrichtung, geistige und kör-
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perliche Beanspruchung, Arbeitszeit und Arbej-tsintensität, Um-
feld (Umweltbedingungen, denen der Berufsmann ausgesetzt ist),
Verantvrortung gegenüber Menschen, Sachwerten wie auch in der
Arbe itsausführung .

Unternehmungen gleich.welchen Sektors sind im allgemeinen auf
die Durchführung ei-nes Praktikums mit dem dargestellten In-
halt nicht vorbereitet. Ich bin aber sicher, dass Handels-
und Industrieverbände zusanmen mit Vertretern geeigneter Un-
ternehmungen und Ausbildungsverantwortlichen für die Lehrer
bereit sind, entsprechende Voraussetzungen zu schaffen.

Vor zwei Jahren hatte ich die Gelegenheit, mir zusammen mit
einer Gruppe von Studenten des SLA der Uni Bern Gedanken zu
machen, wie der angehende Lehrer mit der ausserschulischen
Berufswelt vertraut gemacht werden könnte. Aus unserer Arbeit
resultierte ein Konzept, das ich Ihnen in groben Umrissen dar
stellen möchte:

In einem ersten Teil wird der Student vor dem Einstieg i-n ein
Praktikum in volks- und betriebswirtschafttiche Grundkenntnis-
se eingeführt und mit dem Arbeitsgesetz, dem Arbej_tsvertags-
recht und Fragen der Sozialpartnerschaft vertraut gemacht
(Aufwand: 4 - 5 Lektionen) .

Im Interesse, von der Vielfalt der ausserschulischen Berufs-
welt so viel wie möglich zu erfassen, sahen wir für die prak-
tische Arbeit die Bildung von 6er Gruppen vor, die unter Ein-
bringen a11er'Erfahrungen und Erlebnisse einen gemeinsamen
Schl-ussbericht verfassen. AIs erster Tei-1 des Praktikums sind
Fi-rmen-Besichtigungen vorgesehen, bei denen repräsentative
Falfstudien aus dem besuchten Betrieb zu lösen sind. Ats The-
men könnten beispj-elsweise in Frage kommen: Rational-isierungs-
projekte, Investitionen in Werbung, Personalrekrutierung.

Aufgrund des Besichtigten und mit der Fallstudie selbst Er-
arbeiteten sollte der Student in der Lage sein,
- die Organisatlon der Unternehmung zu beschrelben;
- die Personalstruktur (bezüg1ich Berufskategorien, Alter, Ge

schlecht, Lehrli-nge) aufzuzeigen;
- Umfeld und Arbeitsplatzverhältnisse zu beschreiben (Raumver

häItnisse, Luft, Lärm, KäIte, Wärme, Nässe, Witterungsein-
flüsse ) ;

- mindestens 3 Verantwortungsbereiche (Mensch, Sachwerte, Ar-
beitsausführung) mit den !'/esentlichen dazugehörigen Fakto-
ren zu erkennen.

Für das Feststellen der relevanten Aspekte ej-nes Tagesablaufs
sowie das Erkennen kreativer und routinemässiger Arbeitsinhal
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te, motivierender Faktoren in der Arbeit und das Erfassen von
Wechselwirkungen Arbeit-Privatleben wurde auf die drei Sekto-
ren aufgeteilte praktische Arbeit von 3 - 4 Wochen und die
"Begleitung" der dort tätigen Arbeitnehmer vorgesehen.

Der beim Verfassen des Schlussberichts gepflegte Erfahrungs-
austausch und die dabei automatisch ausgelösten Diskussj-onen
werden das Wissen des Einzelnen zusätzlich bereichern.

Nachdem ich zuerst auf dle aufgrund meiner Erfahrung und
Ueberzeugung sehr eng gesteckten Grenzen hingewiesen habe,
wol1te ich doch Ideen für einen Alternativ-Vorschlag zu den
unstrukturierten, nicht viel oder falsche Ergebnisse liefern-
den Einzelprakti-ka beitragen.

Vertreter von wirtschaftsverbänden und Firmen einerseits so-
wie Ausbildungsverantwortliche anderseits müssen doch in der
Lage sein, ein tragfähiges Konzept, wie dem angehenden Lehrer
"Einblick in die ausserschulische Arbeitswelt" vermittelt
werden kann, ausarbei-ten zu können, So erhält das sehr begrüs-
senswerte Anliegen den ihm zukommenden Sinn und Stell-enwert.

Ernst F, Schmid

L
!))
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"DIE SCIJRITTE KOENNEN KLEIN SEIN, l,'lENN DIE GEDANKEN GROSS

SIND"

Hattmut von Hentig (flvfi) wurde sechzig Jahre alt. Rainer WinkeL (Rw) hat
aus diesem AnTass mit dem aielefeidet Päilagogen ein Gespräch gefüttrt, aus
dem.wir nachfoTgenit einige cedanken.zitieren. (Aus: ,,Die Zeit,,, 20.9.85;
AuswahT und Zusannenstellung: Fritz Schoch)

Stichwort: tehrer, Lehrerbildung

HvH: "Ich hätte gerne eine Schule mit nicht mehr Lehrern,
aIs um einen Ti sch passen und sich ohne Chairman vernünftig
miteinahder unterhalten können - und alle kennen alle Kinder.
Und dies nicht weil ich Kleinheit als solche liebe, sondern
weil ich tägIich die Erfahrung mache, dass von einer besti-mm-
ten Zahl der Personen an die Funktionsgesetze die pädagogi-
schen Ordnungen ersticken. "

"Man muss a1s Lehrer erstens: selbst viel gelernt und zwej--
tens: gerne gelernt haben und drittens: noch weiter lernen
\^tollen und schliesslich viertens: dies alles glaubwürdi-g dar-
stellen können - "

"Eine pädagogische Fakultät, die Lehrer ausbilden so11 und
über keine eigene Schule verfügt, halte ich für ein Unding

Stichwort : Schulreform, Gesamtschule

HvH: 'iWir hätten viel früher deutlich machen und später hart-
näckig darauf bestehen müssen, dass man Kinder solange wie
möglich beieinander lassen muss, \rrenn man sie später guten
Gewissens getrennte Wege gehen lassen will. Die Schwierig-
keit des Lehrers besteht doch'nicht darin, Mathematj-k zu
lehren, sondern Mathematik vetschiedenen Kj-ndern zu lehren.
Statt die Forderung nach mehr Chancengleichheit pädagogisch
und didaktlsch einzulösen . . ., haben wir ein geselfschafts-
politisches Programm daraus gemacht - das Programm 'Kollek-
tlver Aufsti-eg durch Bj-ldung'."

Stichwort: Kinder und Erwachsene, Politik und Pädagogik

RW: "Werden die Kinder heute überfordert?"

HvH: "Ja, und zwar nicht mit Leistungen und Anspruch, son-
dern durch psychische und moralische Belastung: Nehmen Sie
nur die Ueberforderung durch die Medien, die den Kindern
unter der scheinheiligen Behauptung'!r7eiI-doch-das-Leben-so-
ist'eine Fülle von Bildern zumutet, die ihre Kraft der Ver-
arbeitung übersteigt. Oder nehmen Sie einige Gefährten aus

il
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der Friedensbewegung, die am liebsten schon die Vierjährigen
für Nicaragua begeistern möchten. Die Art von Vorgriff bringt
ein unverantwortetes, eben ein Schutzverhalten hervor, führt
genau zu der Verlogenheit, deren Ueberwindung den Anfang der
modernen Pädagogik markiert - durch Rousseau"'

"In den Wohnsilos, auf den Strassen heutiger Städte kann man
nicht mehr aufwachsen und ein i-n der Gesellschaft brauchba-
rer Mensch sein. ... Um der Kinder willen muss die Schu1e
ein menschlicher, an Erfahrungen rei.cher Ort sein, ein Ort,
der herausfordert und Geborgenheitbietet. Mit andern Worten,
die Schule muss den Lebensproblemen der Kinder stattgeben und
sie ernstnehmen, sonst kann das Kind nicht lernen. Der Lehrer
muss: Die Sachen klären und die Menschen stärken. Nur dann
lohnt es sich, acht Stunden am Tag in der Schule zu verbrj-n-
gen. t'

"Die Ohnmacht der Politik ist, eine Grunderfahrung heutiger
Kinder und erklärt so viele ihrer von uns beklagten Verhal-
tensweisen und Einstellungen : ihre Indolenz; ihr Desinter-
esse. ihre Flucht in die sogenannte Subkultur. Kinder er-
fahren heute, dass die Erwachsenen selbst nicht mehr Herr
über das System sind, das sie geschaffen haben. Insofern
kommt es auf beides an: auf die Wiederherstel-Iung der poli-
tischen und der pädagogischen wirklichkeit. Di-e eine hängt
von der anderen ab. Wo das 'Verschwinden der Wirklichkeit',
um einen meiner Buchti-tel zu zitieren, um sich greift, 9€-
hen beide Möglichkeiten - Kind sein und erwachsen zu sein -
verloren. "

Hartmut von Hentig, eine der herausragenden Persönl,ichkeiten unter den

deutschen Erziehungswissenschaftlern, wurde am 23' September 1925 in
Posengeboren.Nachdemstudiumdera].tenSpracheninGöttingenund
chicago arbeitete er zehn Jahre als Gyrnnasiallehrer, bevor er l-963 Pro-

fessor für Pädagogik an der universität Göttingen wurde. 1-968 erhiel-t
er einen Ruf an die universität Bielefeld, wo er vor aIlem al-s Leiter
der Laborschule und des Oberstufenkollegs, von ihm als seine 'rkühnste
Erfindung" bezeichnet, bekannt wurde.

Von Hentig ist mit vielen Veröffenttichungen hervorgetreten, zu deren

ersten die ProbTeme des aTtsptachTichen Untertichts. wie hoch ist dje
Höhere SchuTe? und Die SchuLe im Regelkreis gehörten' In den letzten
Jahren schrieb et Erkennen durch HandeTn, Autgetäumte Etfahtung und wie

ftei sind Freie SchuTen?

Rainer winkeT, Jahtgang 7943, isX Ordinarius füt Etziehungswissenschaft
an öler Betlinet Hochschule der Künste.
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AKTUELLE KURZNACHRICHTEN

zH umwandlung det bishezigen untetseminate in LehtamtsschuTen

Der Erziehungsrat hat 1984 beschlossen, die drei noch be_
stehenden unterseminar-Abteilungen an den Kantonsschulen
Küsnacht, stadelhofen und lrlied.ikon auf Beginn des schuljahres
L986/87 in Lehramtsschulen mit Anschluss an di-e 2. Kl-asse der
Sekundarschule und einer Ausbildungsdauer von 41 Jahren um_
zuwandeln. rm sinne einer uebergangslösung werden im Früh-
ling 1986 letztmals 1. Klassen des unterseminars neben l.K1as-
sen der Lehramtsschule gebj_ldet.
Ars Folge der umwandlung kann nun an al1en Maturitätsschulen
des Kantons Zürich die Maturität nach 12ä Schuljahren en/or_
ben werden (die Ausbildung über das Unterseminar dauert 13
Jahre). Allerdings gibt es damit in Zukunft keine Maturitäts-
schule mehr mit regelmentarischem Anschluss an die 3. Krasse
der sekundarschule. Für die Kantonsschul-e Küsnacht - vieler-
orts immer noch als "seminar Küsnacht" bekannt - geht damit
die über 40jährige Geschichte des unterseminars allmähl-ich
zu Ende. obwohl die Lehrer das unterseminar gerne beibehalten
hätten, sehen sie nun dem Neubeginn mit der iehramtsschure
hoffnungsvoll entgegen.
Die Bildungsziele bleiben im wesentlichen dieselben wie,am
untersemlnar ' Gestrichen wurde das bisher obligatorische
Fach "Einführung in pädagogj-sche Fragen"; damit wird ein
Rest seminaristischer Berufsausbildung aus der Mittelschule
verbannt - zier der Lehramtsschule sind die Hochschurreife(kantonale Maturität) und die vermittlung einer ausgehrogenen
Allgemeinbildung. Die deutsche sprache und die musischen Fä-
cher werden neben den übrigen Maturitätsfächern besonders ge-pflegt- Ein wichtiges Anriegen ist das wecken und Fördern öe-stalterischer Fähigkeiten auf verschiedenen Gebieten. Die
schul-e wird sich bemühen, ihre schü1er menschli-ch zu erfas-
sen, sie zum Denken und Handel-n in grösseren zusammenhängen
hinzuführen und im Hinblick auf ihre spätere TätigkeiL zu
orientieren.

Die kantonale Lehramtsmaturität berechtiqL zvm Eintritt in
das Seminar für Pädagogische Grundausbildung, zur Immatriku_
lation an alfen Fakultäten der universi-tät zürich mit Aus-
nahme der medizinischen, zum studium an der Hochschule für
wirtschafts- und sozial-wissenschaften st. Gal1en sowie zur
Ausbildung a1s Turn- und Sportlehrer an der ETH Zürich.
Die Lehramtsmaturität kann durch ihre typenspezifischen Ak-
zente eine Alternative zu den eidgenössisch anerkannten Ma-turitätstypen sein. rm cegensaLz zu den traditionellen Gyft-
nasien, bei denen die muslschen Disziplinen unter den obl_i-gatorischen Fächern kaum platz haben, belegen an den Lehr-
amtsschufen die Fächer Musik und zeichnen zusammen etwa 15
Prozent der stunden. obwohl nicht eidgenössi-sch anerkannt,
kann die Lehramtsschule mit ihrem programm die Forderungen
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der eidgenössischen l{aturitäts-Anerkennungsverordnung (MAV)

nach einer "ausgewogenen Ausbildung des Verstandes, des Wi1-
Iens, der Gemütskräfte und des Leibes" erfüllen-

R. Gsell, Prorektor der Kantonsschule Küsnacht in:
Nzz 11.11 - 85

BE Die primarLehrerinnen und PrimarTehret, Absofventen einer fünfjähti-
gen AusbiTdung an den seminaren, werden zu den universitätssxud.ien zu-
geTassen. Od.er: das Wte Ende Tangwietiger verhandlungen-

Mit Beschluss vom 18.9.1985 hat der Regierungsrat des Kantons
Bern die ,"Verordnung über die Zulassung zum Studium an der
Universität Bern" abgeändert und verfügt, dass das in einem
fünfjährigen Ausbildungsgang erworbene Primarlehrerpatent als
ein dem Maturi-tätszeugnis gleichwertiger Ausweis für die Im-
matrikulation an der Universität Bern anerkannt wi-rd. Vom prü-
fungsfreien Studienzugang sind einzig die Medizinalstudien
(und ausserhalb der Universität Bern die Studiengänge der
ETHT/EPUL) ausgenommen, weil di-ese eine eidgenössisch aner-
kannte Maturität voraussetzen.

Bisher hatten die Primarlehrer 1n Bern lediglich freien Zu-
gang zu den universitären Studien, wenn sie Theologen, Er-
ziehungs- und Bildungswissenschafter, Erziehungsberater, Se-
kundarlehrer oder Zeichenlehrer, Musiklehrer oder Turnlehrer
an höheren Mi-ttelschulen werden wollten. Zu den anderen nicht-
medizinischen Stüdienrichtungen wurden sie lediglich aufgrund
einer erfolgreich bestandenen Prüfung in den Fächern Franzö-
sisch, -Englisch oder Italienisch und Mathematik, bis 1983 auch
in Physik und Bi-o1ogie, zugelassen.

Freilich hatte die Berner Regierung schon 1977 gegenüber der
Erziehungsdirektorenkonferenz zugesichert, sie sei bereit,
Massnahmen zur Gewährleistung einer prüfungsfreien Zulassung
der Inhaber von Lehrpatenten für die Primarschule zu den
Hochschulstudien zu treffen. Mit seinem Entscheid vom vergan-
genen September hat nun der Regierungsrat das auch vor dem
Grossen Rat vorher mehrmals abgegebene Versprechen eingelöst.
Er hat zugunsten der prüfungsfreien Immatrikulation der Pri-
marlehrer zu den universitären Studiengängen entschieden, ob-
wohl sich die Hochschule dieser Erweiterung der StudiÖnberech-
tigung widersetzt hat. Es ist jetzt an den Primarlehrern, die
von der Neuregelung des Hochschulzugangs bereits ab dem Win-
tersemester 1985/86 Gebrauch machen können, die Bedenken zu
widerJ-egen, die an den Seminaren vermittelte Allgemeinbil-
dung schaffe nicht eine der Maturität entsprechende Studien-
voraussetzung.
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BE Eröffnung eines kantonalen Sonderpädagogischen.geminars in BieI

Nach Zürich, Basel und Freiburg verfügt nun auch der Kanton
Bern über eine Ausbildungsstätte für Lehrkräfte, di_e an Klein-
klassen und Sonderschulen unterrichten. Das sonderpädagogische
seminar ist in der seminaranlage Linde in Biel untergebracht.

rns sonderpädagogische seminar aufgenommen werden Lehrkräfte
mit einem bernischen Lehrpatent oder einem a1s gleichwertig
anerkannten Ausbildungsausweis, vom nächsten Jahr an auch
Kindergärtnerinnen- vorausgesetzt werden mindestens drei Jah-re Unterrichtspraxis bei Ausbil_dungsbeginn.

Voraussichtlich ab 1988 wird das Sonderschullehrer-Diplom
auch in einem zweilährigen Vollzeitstudium erworben werden
können.

Mit der Eröffnung des Ausbildungsbetriebs am Sonderpädago-
gischen seminar in Biel findet ein langwieriger, verschlungener
bildungs- und hochschulpolitischer Entscheidungsprozess seinen
Abschluss :

Zwischen 1961 und 1970 wurden im Kanton Bern neun Ausbildungs-
kurse für Lehrkräfte an Hilfsschulen (wie die Kleinklassen
damals noch hiessen) durchgeführt. Nach inhaltlichen und struk-
turellen verbesserungen liefen die Kurse weiter als "Ausbil-
dung für Lehrer an besonderen Klassen". 1971 überwies der
Grosse Rat eine Moti-on, in der peter schindler die schaffung
eines Sonderpädagogischen Seminars forderte. Der p1an, der
universität ein entsprechendes rnstitut anzugliedern, erwies
sich jedoch als unzweckmässig. Das sonderpädagogische semi-
nar, dessen Gründung der Grosse Rat im Mai I9g4 beschloss,
ist deshalb heute eine selbständige schure mit einem eigenen
Direktor (Andreas schindrer) - wir gratulieren unserem verbands-
mitglied Andreas Schindler nachträg1ich zu dieser WahI.

ZG "BTockunterticht,, im Seminar Cham

rm Januar f986 führt das Lehrerinnenseminar Heiligkreuz cham
einen internen Schulversuch durch. vier wochen lang wird in
a11en seminarabteilungen die Atlgemeinbildung (inkr. psycho-
logie und Didaktik) nicht nach dem normalen stundenplan unter-
richtet; vielmehr kommt jedes Fach ein bis zwei Mal en bloc
an dle Reihe- Ein solcher Zeitblock kann - je nach Gewichtung
des Fachs im herkömmlichen stundenplan - bis zu 2h Tage dauern
rn verschiedenen FäIlen teilen sich zwei Fächer in die Behand-
lung eines Themas, rr/as die betreffenden Fachlehrer zur Zusam-
menarbeit zwingt. Der Zweck des versuchs besteht darin, die
daran Beteiligten erfahren zu lassen, welche Auswirkungen
eine solche Neuverteirung der unterrichtszeit hat, und zwar
nicht nur in bezug auf das Lernen der seminaristinnen, son-
dern auch bezüglich Lehrstil und unterrichtsgestaltung der
Seminarl-ehrkräf te -
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SCFTWEIZERISCHE KONFERENZ DER DIREKTOREN

DER LEHRERBILDUNGSINSTITUTIONEN SKDL

DAS AKTI]EIJ,B IIIEMA

CONFERENCE SIIISSE DES DIRECTEURS D'INSTITUTIONS

POIJR LA FORMATION DES MAITRES csDtr

Schweizerische Lehrerbildungsinstitutionen in marktwirtschatlichen
Zwänqen - und auf dem Weq zu neuen Zielen

Wer hätte in der Aufbruchstimmung, im Iang anhaltenden Pädagogenhoeh,
ernsthaft daran gedacht, dass die Wende so abrupt käme?
Wie manche Reform zi.elte bereits über das Jahr 2000 hinaus, und heute
erreicht uns der Schatten der dreissiger Jahre.
Wer hätte, als wir in den Wirtschaftswoehen das neue Vokabular Iernten
- rrUeberproduktiontt, trRezessionrr, rrRedimensionierungt' und aIs einziges
deutsches Wort'rBetriebsschLiessungrr - wer hätte sich dabei je unsere
ttUnternehmungenrr vorgestellt? Und doch sind wir, ohne uns dagegen weh-
ren zu können, in den Anwendungsbereich hineingerutscht.
Wo sich die Junglehrer um wenige ausgeschriebene SteIlen drängen, wo
die Abgewiesenen sich mit staatlicher Hilfe umschulen Iassen oder Ar-
beitslosenunterstützung beziehen, da wird auch bei den Behörden Aufwand
und Ertrag verglichen. In zwei Kantonen ist die Notwendigkeit des
Lehrerseminars im Grossen Rat angezweifelt und erst nach einer Debatte
bekräftigt worden.

Im vergangenen Sommer hat die Scuola Magistrale di Lugano zu bestehen
aufgehört. Das Ungleichgewicht zwischen der Zah1 von Seminarabgängern
und den Stellenangeboten hatte in der SÜdschweiz zu einer unüberseh-
baren Entwicklung geführt. Gleichwohl bedeutet das Eingehen der ein-
zigen und anerkannt guten Bildungsstätte des Sottoceneri einen Verlust
für die ganze Region.

In andern "pädagogischen Provinzenl wird die Marktkorrektur durch die
beschleunigte Erschliessung anderer Ausbildungsmöglichkeiten ange-
strebt. Im Mittelp unkt des Interesses steht die Hochschulberechtigung
der Seminaristen. Vom Rüstzeu g her, das diese mitbringen, sicher ein
wohlbegründeter Vorstoss!
Dank der aufgeschlossenen Haltung der EDK und der Gesprächsbereitschaft
verschiedener Hochschulkantone sind zwischen Sommer und Winter B5 ei-
gentliche Durchbrüche erzielt worden:

a) Hochschulzugang für Lehramtsmaturanden und Absolventen musisch-päd-
agogischer Gymnasien:

Zürich hat seine Standortspolitik durchbrochen und nach dem Prinzip
"GIeiche Ausbildung, gleiches Recht" seine Universität für die Lehr-
amtsmaturanden der Kantone Schaffhausen und Glarus wie auch für die
Maturanden des Pädagogisch-SoziaIen Gymnasiums Aarau geöffnet. Die
Immatrikulationsberechtigung gilt bereits für den Maturitätsjahrgang
85 und betrifft aIIe FakuItäten ausser der medizinischen und vete-
rinärmedizinischen.
Noch vor Jahresende hat Genf die Entscheide der Schwester-Univer-
sität validiert, das heisst unter Verzicht auf eine eigne Ueber-
prüfung die Ausweise der an der Zürcher Hochschule zugelassenen
Maturanden anerkannt.
lJie EaselIandschäftler haben für ihr Musisches Gymnasium den An-
schluss beim baselstädtischen grossen Bruder gefunden.
Positive Signale kommen zudem aus St. GalIen.
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Das wegweisende Zeichen hatte die Hochschure an der saane gesetzt,als sie in mutigem Alleingang ausser den freiburgischen diä primar-
lehrerpatente von. Luzern, schwyz , zug, st. Galreä, Graubünden,
Schaffhausen anerkannte.
Lange genug fand das Freiburger Moderl, arler EDK-Beihitfe ungeaeh-tet, keine Nachahmer. so mutet es denn wie ein wunder an, dasJ sichder Bär gerührt-hat und mit Regierungsrats-beschluss vom 1g. sep-tember 1985 endlich die Berner primarlehrer an die eigene univer-sität zulässt. Darüber hinaus kann die Berner Universität auch Aus-weise annerkennen, die in einem andern Hochschulkanton zum Studiumberecht igen.

Es ist wirklich manches in FLuss gekommenl Genugtuung drängt sich aufund Zuversicht wagt sich hervor. Die Seminardiräktoren sinä sich frei-lich bewusst, dass mit der 0effnung der universitäten das Beschäfti-gungsproblem für SeminarabsoLventen eher verlagert als geröst wird.
'/'-"--\-ft (, ,. /4.

b) Hochschulzugang für Inhaber von P rimarlehrerpatenten :

Dr. AIfred RichIi, Präsident SKDL

Bald der Kampf um den Schtiler?
nen die Ausdehnung der olbligatori-
schen Schulzeit auf neun Jahre noch
nicht abgeschlossen. Aus diesen Grün-
den wird der Schülerrückgang auf die-
ser Stufe voraussichtlich weniger aus-
geprägt sein als auf der Primarstufe.

Allgemeinbildende Schulen
O Maturitätsschulen, Seminarien und
Diplommittelschulen hatten - im Un-
terschied zur Primar- und Sekundar-
stufe - in den letzten sechs Jahren eine
Erhöhung der Schülerzahlen zu ver-
zeichnen, und zwar seit 1974 um 38
Prozent. Neben demographischen
Faktoren spielten hier die stärkere Be-
teiligung der Mädchen und der auslän-
dischen Schüler eine Rolle. In den
kommenden Jahren werden sich die
Gesamtbes(ände unter dem Einfluss
der demographischen Entwicklung
verringem. Gemäss Prognosen werden
die Schülerbestande 1993 wieder den
Stand von 1975 eneicht haben. Dies
entspricht gegenüber heute einem
Rückgang um rund 25 Prozent.

Berufsbildung
O Die Berufsbildung als wichrigster
Bereich der nachobligatorischen Aus-
bildung umfasst heute mehr als 80
Prozent aller Schüler der Sekundarstu-
fe II. Seit 1976 sriegen die Schülerzah-
len ständig an, was auch hier auf die
stärkere Bereiligung der Mädchen und
der ausländischen Schüler zurückzu-,.,
führen ist. Sofern die gegenwärtigen
sozic6konomischen Bedingungm kcir .

ne tiefgreifenden Veränderungen er-
fahren, werden sich die Bestände dcr
Berufsschüler in den kommenden Jah-
ren verringern. Bis 1993 wird der
Rückgang im Vergleich zu 1983.vor-
aussichtlich rund 22 Prozent oder etwa
53 000 Schüler betragen.

bin. <Die Schulen und die Wirt-
schaft werden einen recht
schwierigen Anpassungsprozess
durchstehen müssenr). erklärte
der neuenburgische Erziehungs-
direktor und Nationalrat Jean
Cavadini gestern bei der Erläute-
mng der jüngsten Schülerpro-
gnosen fär die Jahre 198/,-1994.

Die seit mehreren Jahren stark sinken-
de Schülerzahl wird sich nun an Gym-
nasien und Berufsschulen fonsetzen

stellien sich damit nicht nur Probierfr
der Überkapazitat, es müsse auch ver-
hindert werden, <dass der Kampf um
den Lehrling oder um den Schüler zu
einer Senkung des Ausbildungsniveaus
führt,), sagte der neue Präsident der
Erziehungsdirektorenkonferenz
(EDK) weiter. AIs erfreulich bezeich-
nete Cavadini das lnteresse an einer
längeren und intensiveren Ausbildung.
Bei den einzelnen Schultypen ergaben
die jüngsten Erhebungen gesamt-
schweizerisch folgendes Bild:

Primarschule
a Die höchsten Schülerzahlen wurden
1973/74 mit rund 540 000 Schülern
eneicht. Seither nahmen die Bestände
laufend ab und werden 1986/87 den
tiefsten Stand von rund 370 000 errei-
chen.

Sekundarschule
O Seit mehreren Jahren besteht die
Tendenz dass Schüler mit Rückstand
auf den Normallehrplan auch dann das
gesamte Programm der ölbigatori-
schen Schulzeit absolvieren, wenn sie
das übliche Austrittsalter überschrit-
ten haben. Femer ist in einigen Kanto- Bern, Dienstag

14. Januar 1986
4nDunl



TAGTJNGSBERICHT

7. JAHRES'TAGT'IIG EHEMALIGER STIJDENTEN I]I{D MITARBEITER DES ISEB -
STIIDIATGANGES DER IIIIMRSITAEI BERN, OBERBALI{BERG/SO, 15. / 16. 1 1 . 1985

Die Tagung fand i-m berelts gewohnten Rahmen statt- Am Frei-
tagabend berichteten Prof. H. Aebli und zwei seiner Mitar-
beiter über das Projekt "Metakognj-tion" - Der Samstagvormit-
tag war zwei- Informatik-Workshops gewidmet.

t'letakogmition und kogaitive SeTbsterfahrung

Unter der Leitung von Prof. AEBLI führte eine Forschungs-
gruppe in den vergangenen drei Jahren ein NF-Projekt zu Fra-
gen der Metakognition-durch. Bei det Metakognition gehtes um

äie geobacätung und Deutung der eigenen kognitiven Prozesse, die
sich in einem Problemlöser und Lerner abspielen. Im weiteren
geht es um die Anwendung von Kenntni-ssen, et\^la von Regeln, auf
das eigene Denken und Lernen.

In die verschiedenen Versuche des Projektes wurden Berner
sekundarschüIer des siebten schuljahres und deren Lehrer ein-
bezogen. untersucht wurden das Problemlöseverhalten und -Ier-
nen anhand von neuartigen mathematischen Testaufgaben. we1-
che die Forschungsgruppe selber entwickelte und "Geschichten
zum Nachdenken" nennt. Handelnde Personen stehen im Zentrum,
denen die beabsichtigte Handlung nicht selbstverständlich ge-
1ingt. Die Texte sind verhältnismässig komplex und zwi-ngen
die Schüler, die für die Fragestellung relevanten Daten sel-
ber aus dem Text herauszusuchen.

In einem der Experimente legten Erwin BECK und Annemarae
BORNER solche Problemgeschichten den Lehrern zum Selberlö-
sen vor. Sie wurden gebeten, sich dabei selber genau zu be-
obachten und laut denkend über ihre Erfahrungen zu berichten.
Anschliessend wurden die Beobachtungen gemeinsam diskutiert
und theoretisch erhel1t. Durch die verbindung von k9gnitiver
SeTbsterfahtung und täeoretischer Reflexion getang es besser, die
Lehrer zu befähigen, die Problemlöseprozesse der SchüIer zu
beobachten und zu deuten, als dies ohne Selbsterfahrung mög-
lich war.

Ein weiterer Problemkomplex betraf die Problemlösemethoden.
Die Forschungsgruppe entwickelte neue verstehens- und Lösungs-
tegeTn, di-e speziell auf ihre Problemgeschi-chten abgestimmt
sind. Mit den entsprechenden Modifikationen können sie je-
doch auch auf andere, ähnliche Aufgabentypen angewendet wer-
den. Die Baumtegel j-st ein Beispiel für eine Problemlöseregel.
Sie leitet dazu an, den Lösungsplan als Baumstruktur darzu-
stelfen. Die "Blätter" stehen für die gggebenen Grössen, die
"Astgabeln" für die Verknüpfungen und die "Wurze1n" für das
Endresultat. Die ProbTemstruktutregel ist ein Beispiel für eine
Rege1, welche das verstehen von Problemgeschichten fördern
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will. Diese Regel besteht aus einer Abfolge von Fragen:1. [Vas wj-rd gefragt? (Unterstreiche die fiage.) 2. was plantdie handelnde person? 3. hlas braucht es, aam:.t die person
den Plan ausführen kann? 4. was ist schon vorhanden? 5. I{asmuss noch geschehen? 6. !r7as ar-1es beei-nflusst diesen vorgang?

Frixz srAUB er1äuterte uns seine untersuchungen über den Ein-fluss dieser Fragen auf das Textverstehen. Er anarysierte de-tai-lliert die Textwiedergaben der schüler vor und nach Ver-mittlung der Regeln. Er wies nach, dass Verstehensregeln
das Textverständnis verbessern können.

ursula RUTHEMANN berichtete über ein Experiment, das die Be-reitschaft der Schüler betraf, die neu gelernten Regeln an_zuwenden. Besonders in prüfungssituationen neigten sie .da-
zut zu alten Lösungsverfahren zurückzukehren. üm die Anwen-
dungsbereitschaft zu erhöhen, wurden die schüIer auf verschie-
dene weise mit dem Nutzen der Regeln konfrontiert. sie erklär-ten sich danach eher bereit, die Regeln anzuwenden. Elnetatsächlich vermehrte Anwendung konnte jedoch nicht nachge-wiesen werden.

rm Anschluss an diese Ausführungen fand eine angeregte Dis-
kussi-on statt.
Das Forschungsteam hat mehrere Zeitschriftenartikel vorbe-reitet. Besonders fnteressierte können die Manuskri-pte be-reits jetzL an der Abteilung pädagogj_sche psychologie der
Uni- Bern bezi_ehen.

Zum Einsatz des Computers in det VoLksschuje

Armin HOLLENSTETN berichtete aus eigener Anschauung über denEinsatz des computers i-n der Vorksschule Kaliforniens.
rm unterricht werden die pc's eingesetzt, um einfachere pro-
grarwnsprachen zu erlernen (2.8. Logo, Basic). von erheblichgrösserer Bedeutung sind jedoch spezifise]ne Letnprogra.me, auchallgemein verwendbare softhrare ist nützlich. so \arerden
- Textverarbeitungssgsteme im Aufsatzunterricht eingesetzt.
- Datenbanken dienen der Aufarbeitung geographischer, astro-

nomischer, botanischer u.a. Informationen.
- TabeL lenkarkulationsptogtarnne werden etwa im Rechenunterri_cht

herangezogen.
A. Hollenstein zeigte am Beispiel einer proportionalitäts-
aufgabe, wie schüfer auf rel-ativ experi-mente1le und anschau-
liche lrleise beriebige Rechenexempel durchspielen können.

rn der Diskussion wurde unter anderem darauf hingewiesen,
dass die vorteil-e und die Risiken des computereinsatzes in
der schule auch bei uns wi-ssenschaftlich eingehend unter-
sucht werden müssten.
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Der Computer als ArbeitshiLfe für den Lehter

Zum Abschtuss der Tagung demonstrierten Pierre MARVILLE und
Hans BOLLIGER gleichzeitig auf einem DEC-Computer der berni-
schen Mittelschulen (Preisklasse ca. Fr. 20'000.--) und ei-
nem SCHNEIDER-Computer (ca. Fr. 4'000.--) die Möglichkeiten
und die Leistungsfähigkeit zweier verschiedener Textvetarbei-
tungsprogtame. Das teurere System erwies sich als etwas be-
dienungsfreundlicher und leistungsfähiger, doch deutlich
weniger, als der grosse Preisunterschied erwarten liess.

Für den (Seminar-)Lehrer bietet ein Textverarbeitunqssystem
viele Vorteile bei der Abfassung von Texten, bei der Adress-
verwaltung seiner Uebungs- und Praktikumslehrer u-a.m.
Selbstverständlich wurden auch zu dieser Vorführung viele
Fragen gestellt und sachkundig beantwortet -

wernet aeier

Nächste LSEB-Tagung: 14./l5.Novenber 1986

ANREGI]NGEN AM AIITSAUI]NIERRICTT

Im Rahmen des Projekts Aufsatzunterricht - Texte schaffen an der Päd-
agogischen Arbeitästelle des Kantons St.Galleo haben Ttronas Bachmann

uid-seine Mitarbeiter mit dem ersten Heft einer aufsatzdidaktischen
Reihe den Schritt vonder konzeptionellen Schreibtischarbeit zur Praxis-
beratung ge\rragt. - Das erste Heft (Dezember 1985) ist dem Bereich
des Ers;sähr.ib"or gewidmet. Es zeigt, wie der Lehrer den Schreiban-
fänger auf dem weg zurn schreiben und zur schrift bei seinen vorschu-
lisihen Erlebnissen und Erfahrungen irn Urngang nit dem Schreiben und

der Schri-ft abholen kann. Es dokumentiert und komnentiert Schreiblern-
situationen, in denen der Schüler schreibend handeln und so ein un-
fassendes Verständnis von Schreiben und Schrift aufbauen kann. Es

zeigt Möglichkeiten der Förderung des Schrei-blernprozesses durch das

sinnvollö Nebeneinander von funktionalem und formalem Lernen'

l,jeitere Beiträge zu zentralen Bereichen des Aufsatzunterrichts sind
geplant bzw. ii Arbeit. Bis Sommert8T sollen in der a.ufsatzdidaktischen
i.elhe sieben Hefte mit Beiträgen über die Individualisierung des unter-
richts bis hin zu Beiträgen über die Beurteilung und Benotung erschei-
nen. A1s Herausgeber der Reihe signiert der Erziehungsrat des Kantons

St.Gal1en; mit äer Auslieferung där einzelnen Hefte wurde der (antonale

I€hrnitteiverlag (Postfach 9400 Rorschach 07I/4L 79 01) betraut'

65



rn dleser Ausgabe der "Belträge zur Lehrerbildungn slnd besprochen:
Prof. Dr. Bruno Krapf Dr. Peter Schnlcl

Unterrichtsstrukturen
und intellektuelle Anfor-
derungen im Gymnasium
Eine Untersuchung zum
schulLschen Lernen am Bel-
spiel des Gymnasiums
327 Seiten, 73 graph. De'tst.,
38 Tabe77en,
kart. Fr. 42.-/D1., 50.-
Wer sl-ch frlr dle Wlrkllchkelt
der glnnnasialen Bildung l-nte-ressLert, sctrlägt hier eLn
Buch auf das Problene uncl Lö-
sungsansätze ln vielschichtl-
gen Zusammenhängen darstellt.
Die tel-ls überrasctrenden Ergeb-
nisse, die aus über ?000 Beob
achtungseleEenten getronnen
vrurden, zwingen den Leser zu
eJ-ner persönlichen Auseinander-
setzung.

Fredl Ehrat/
Fellx I'tatfuirll ler-Ehrat

POS-Kinder in Schule
und Familie
Eltern, tehrer, Aerzte und
Therapeuten berlchten tlber
thre Erfahrungen
732 Seiten, 4 graph. Darst.,
geb. Ft. 26.-/DIit 37.-
DLeses Buch enthält Beiträge
über dle Schulungsangebote
fflr POS-Klnder. Sie zeLgen
an BeLspielen öffentll.cher
untl prLvater Schulen, wie
neue wege besdrrltten werden
können, danlt slch das Kl-nd
wohlfrihlt, ernst genorüen
wlrd nLt sel.nen Problenen
und Begabungen gefölilert $rer-
den kann. Experten berLchten
über dl-e Ursachen, die Er-
scheinungsbLlder und Behand-
lungsmögll-chkeLten.

im Dialog
Wege zur Zusammenarbelt
von Eltern, Lehrern
und Schulbehörden
72 seiten, 72 Abbildungen,
katt. Fr. 12.50/Dr, 75.-
Ausgehend von der Tatsache
der gemelnsamen Betroffen-
heit, begrilnden dl-e Autoren
el-n verstärktes Engagenent
der Eltern l-n allen Belangen
des Schulsystems. SLe sel-sen
auf nögllche Formen und Lern-
schrLtte auf den weg einer
besseren zusammenarbeLt hl-n,
Es werden gangbare Wege auf-
gezelgt, wl-e sLe die Schule
als deraokratlsche InstltutLon
gehen muss.

Verhaltensstörungen aur
anthropologischer Sicht
Elemente elner Psycho-
logle und Pädagoglk für
Verthaltensges törte
298 Seiten, 27 graph. Detst.
g:eb. Et. 38.-/DII 45.-
Dl-ese hler konsequent ange-
wandte Forschwrgsnethode,
welche als anthropologl-sche
Betrachtungswelse ln der
Velhaltens ges törtenpädagoglk
bezeLchnet werden kann, hat
zugleich den Vorzug, dass
sldr unml-ttelbar'daraus auch
ELnweise ftir dl-e hellpäda-
goglsche PraxLs ableLten
lassen.

Pädagogische
Verantwortung
279 SeLten,
katt, FE. 28.-/DI.t 34.-
Lässt sLch äber elri Konzept
der pädagogLschen Verant-
wortung eine tragfähige Basls
filr elzieherlsdres Handeln
zurückgewlnnen? DLeses Buch
ermdgllcht elnen geschLcht-
llchen Elnblick ln dle päda-
gogLsche Handlungstheorle
von Nohl bl-s zur cegen$rart.

Zudem wird ftlr Sie von fnteresse sein:
Felix Uattnüller-Frick Dr. Leonhard ilost/

Dr. üargret sdloll-schaaf

Plädoyer für eine Schule Eltern und Schule

Dr. HeLner KLlchsperger

mit Pfiff
Ein Lesebuch für Miltter
und Väter, Heranwach-
sende, Lehrerinnen und
Lehrer und andere leben-
d19 gebllebene Zeitge-
nosslnnen und -genossen
208 Seiten,
geb. Fr. 2A.-/DN 34.-

"Plädoyer für eLne Schule rnit
Pfiff" ist ein ungewöhnlLch
vielseitl-ges und lebendLges
Buch. So Lst u.a. ausserge-
wöhnllch, dass verschledenste
Beiträge 2u Farnllle, schule
und Gesellschaft, Ln der Aus-
einandersetzung nl-t Zel-'-cer-
scheinungen Ln rund dreisslg
Jahren entstanden slnd, ln
einem Band gesamnelt vorllegen.

Senden Sle nir bltte nit Rechnung:

Ex. Krapf, Ilntettichtssttukt. 42.-/5O.- Ex. ltattnällerr Schule rlit Ptift 28.-/34.-
Ex. Schmid, VerhaTtensstörvngen 38.-/45.- Ex. ,Jost/Sctroll, ScäuIe u. Eltezn L2.SO/LS.-
Ex. Ehrat,/Mattrnüller, Pos-Kinder 25.-/lt.- _Ex. Kl-lchsperger, Päd. uetantwoüung 28.-/34.-

Name:

Adresse:

El-nsenden an:I@ Buchhandlung Paul Haupt-, Falkenplatz 14, 3001 Bern 03I 23 24 25



BIrcUBESPRECTI]NGEN

SCHMID Peter (1985)
Verhaltensstörungen aus anthropologischer Sicht
Elemente einer Psycholagie und Pädagogik für Verhaltensgestörte.
Bern, Verlag Paul Haupt. Reihe "Erziehung und Unterricht", Band 31
298 Seiten. Fr. 38.--

Das ist ein Buch, das man gern jedem Lehrer oder Erzieher empfiehlt,
vorausgesetzt, er kann sich für die tektüre genügend Zeit nehnen oder
lassen. Der Haupttitel ist für mich zu einschränkend, der Untertitel
scheint mir den lnhalt besser zu umreissen, vor a1lem, weil er die grund-
legenden Elemente der Psychologie und Pädagogik voraus- und den Gesichts-
punkt der Verhaltensstörungen nachstellt. Sollte man zu dem Buch unter
dem praktischen Gesichtspunkt des Umgangs mit Verhaltensgestörten grei-
fen, wird man zuerst einmal an die Hand genommen und in weitem Bogen um

die praktischen Probleme herum an die anthropologischen Wurzeln geführt'
nicht mit verhaltensgestörten Kindern, sondern mit dern Menschsein an sich
und damit mit sich selbst konfrontiert. Aber das ist ja die erklärte Ab-
sicht des Autors.

In einem ersten Teil legt Schmid seine Grundsätze "zur Theorie, Erfassung
und Erziehung verhaltensgestörter Kinder und Jugendlicherrr dar, sucht mit
ungeheurer Gründlichkeit nach Definitionen, erläutert Begriffe und stellt
verschiedene theoretische Sichtweisen einander gegenüber. Er versucht,
aus der Vielfa1t von Theorien und pädagogisch relevanten Ansätzen die-
jenigen auszuwählen, die sich sinnvoll in eine mögliche Gesantsicht vom

Menschen einordnen lassen (S. SZ f.). Dies ist der Gesichtspunkt seiner
offenen anthropologischen Systematik der Verhaltensstörung, Zentral ist
für ihn eine pädagogische Haltung, die das Kind, gerade auch das soge-
nannt verhaltensgestörte Kind, nicht als Objekt betrachtet, sondern a1s
Person, wodurch I'das Verstehen (seiner Schwierigkeiten) nicht ein ein-
seitiges Fest-Stellen, sondern wachsende Verst?indigung im wechselsei-
tigen Bezug (wird)" (S. 37),

Im zweiten, weit umfangreicheren Teif werden dann die anthropologischen
Grundlagen entfaltet. Der Autor geht den verschiedenen Bereichen des
Menschseins nach, dem Antriebsgeschehen, den Stimnungen, dem affektiven
Bereich, dem Erleben, der BeziehungsweJ,t, dem tdillen und dem hlertbereich.
Er geht systematisch gründlich jeweils zuerst dem Begriff nach, dann der
Phäinomenologie und kommt von da aus auf die möglichen Störungen im je-
weiligen Bereich zu sprechen, un das Kapitel je mit den pädagogischen
Konsequenzen abzuschl iessen.

Mir dauerte es vor allem beim ersten Lesen manchmal etwas lang, bis die
Grundlagen gelegt waren, so dass von der praktischen Seite geredet wer-
den konnte. Aber in Grunde ist jedes Kapitel ein kfeines hlerk für sich,
und so müsste man das Buch eigentlich lesen. Dann stösst man auf viele
fein durchdachte Einzelheiten und erhäIt manchbrlei Anregung für den
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untemicht in der Lehrerbildung; die vorangegangene Gründlichkeit wird
plötzrich verständlich und macht sich dadurch auch ,'bezahrt". rch spüre
auch die breite Erfahrung im umgang mit Kindern und Erwachsenen, obschon,
wie nir vorkam, der praktischen Beispiele im zweiten ?eit des Buches im-
mer weniger werden. Hie und da, vor al-l-em in den Kapiteln über den Be-
ziehungs- und den Willensbereich, wird für mich bei den pädagogischen
Konsequenzen eine stark konservative Grundhartung sichtbar. Da möchte
man sich über manche Punkte gern mit dem Autor auseinandersetzen.

Judith GessLer

EHRAT Fredi & MATTMUELLER-FRICK Fe1ix, Herausgeber (1985)
POS-Kinder in Schule und Familie. Eltern, Lehrer, Aerzte und Theräpeu-
ten berichten über Ihre Erfahrungen.
Bern, Verlag Faul Haupt. Reihe "Erziehung und Unterricht", Band 32.
131 Seiten. Fr. 28.--

Das Buch geht aus von den zum Teit sehr berastenden Erfahrungen von El-
tern mit ihrer- 'rschwierigen Kindern". Es bringt in einem "Merkblatt" rn-
formationen von einem Fachmann zur phänomenorogie des pOs und zeigt dann,
wi.e Eltern sich - auch gegenseitig - helfen können. Berichte über Mög-
lichkeiten scl--ulischer rntegration und Ratschräge von Fachleuten er-
gänzen den Barrd. fn erster Linie ein Buch für Eltern, das Mut machen
wi11, sich mlt der Aufgabe, die PoS-Kinder stellen, aktiv auseinander-
zusetzten.
Teile davon sind aber auch für die Lehrerbildung geeignet, vor allem
einige der Beiträge von Fachleuten.

rm Ganzen erscheinen mir die Beiträge von sehr unterschiedricher Quali-
tät: Einzelne Kapitel befriedigen mich nicht, weil sie mir zu banal er-
scheinen, anCere, vor a11em einzelne Beiträige von Fachleuten, sind mir
zu abstrakt oier zu spezifisch; andere sitzen für mich genau richtig.
Manches wiederholt sich auch, wie das in einem Buch mit so vielen Au-
toren leicht vorkommt. Aber das alles braucht kein Nachteil zu sein:
Wer das Buch konsultiert, um sich mit der problematik der pOS-Kinder
auseinanderzusetzen, findet darin etwas, der eine dies, der andere das.
Es muss ja nicht jedermann alles brauchen können.

Judith Gessler
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KRAPF Bruno (1985)
Unterrichtsstrukturen und intellektuelle am aum

Bern/Stuttgart: Haupt Verlag'
327 Seiten broschiert. Fr. 42.--

Gegenwäirtig werden irn Rahmen einer von der EDK eingesetzten Arbeitsgrup-
pe neue Rahmenprogramme für die einzelnen Maturitätsfächer entwickelt
und diskutiert. Dies ist ein wichtiges und notwendiges Vorhaben. Eine
Verbesserung der gymnasialen Ausbildung j.st damit alfein jedoch nicht zu

erreichen. Dazu bedarf es einer Ueberprüfung und Veränderung der gymna-

sialen Unterrichtspraxj.s in einem umfassenderen Sinne. Dies ist eine
wichtige Schlussfolgerung, die sich aus der Lektüre dieses Forschungsbe-
richts von Bruno KRAPF aufdräingt. Der Autor hat als Projektleiter zu-
samrenmit einer Arbeitsgruppe den aufwendigen Versuch unternommen, ein-
zelne Aspekte der gymnasialen Unterichtspraxis zu erfassen und zu do-
kumentieren. Insgesamt wurden zu diesem Zweck 344 Unterrichtsstunden be-
obachtet und ausgewählte Feststellungen registriert. Die Verteilung der
Lektionen und Daten auf die Lehrer, Gymnasialtypen, Fächer und Klassen
zeigt eine gute Uebereinstimmung mit den allgemeinen Verhältnissen im

Kanton Zürich. Erfasst wurden die verwendeten Lehr- und Arbeitsformen,
der Einsatz von Arbeitsmitteln und a1le Frage-Antwort-Kombinationen im

lehrergesteuerten Unterricht. Diese Daten wurden unter verschiedenen Ge-

sichtspunkten ausgewertet und analysiert.

Eine erste Auswertung betrifft die Häufigkei.t einzel-ner unterrichtsfor-
men in den beobachteten Stunden. Ergebnis: Frage-Antwort-Unterricht und

Lehrervortrag sind vorherrschend. Unterrichtsformen, die eine gewisse
Selbst2indigkeit des SchüIers voraussetzen wie Einzel- und Gruppenarbeit'
SchüIervortrag sind relativ seften (Verhättnis 3:L). Zwischen den einzel-
nen Gymnasialtypen, Fächern, Klassen und Altersgruppen der Lehrkräfte er-
geben sich diesbezüglich auch keine nennenswerten Unterschiede. Ledig-
Iich im Lehrerseminar sind die Formen des Frontalunterrichts etwas sel-
tener. Eine zweite Auswertung betrifft die Abfolge und Verteilung der
Lehrfornen innerhalb der einzelnen Unterrichtsstunden. Dabei wird zwi-
schen gegliederten Stunden mit mehrfachem Formenwechsel, teilweise ge-
gliederten mit einem einzigen Formenwechsel und ungegliederten Lektionen
ohne Formenwechsel unterschieden. Ungefähr 1/3 der Lektionen wurde als
ungegliedert eingestuft. lileiter wurde festgestellt, wie oft die Lehr-
kräfte in den beobachteten Untemichtsstunden Arbei.tsmittel einsetzten,
mi.t denen Schü1er sich selbständig auseinandersetzten. In ca. 50% alIer
erfassten Unterrichtsstunden wurden keinerlei Arbeitsmittel eingesetzt'
die Unterrichtsinhalte repräsentierten. Zusammenfassend zu Teil I seines
Forschungsberichtes konstatiert KRAPF eine gewi.sse Gleichförmigkeit des
gymnasialen Unterichts über alle Typen, Fächer und Klassenstufen hinweg.

Im II. Teil des Forschungsberichts werden die intellektuellen Anforde-
rungen, die an Gymnasiasten im Schulalltag gestellt werden, analysiert
Grundtage dal-ür bilden 7'322 Frage-Antwort-Kombinati-onen, die in den

beobachteten Unterrichtsstunden registriert worden sind. Diese wurden
mit Hilfe verschiedener Kategorien intellektueller Prozesse, die sich
auf die Intelligenzmodelle von GUILFORD, BLOOM und PIAGET abstützen,
ausgewertet und analysiert. Dabei zeigt sich dr;rchgängig, dass die er-
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fassten Frage-Antwort-Kombinationen ein niedriges Anspruchsniveau aufwei_
sen, d,h. Leistungen rrlie Erinnern, Reproduktion und Rekonstruktion von
Einzerheiten betreffen. Komplexere und anspruchsvorrere Leistungen, die
auf die Rekonstruktion bezw. Anwendung von Zusammenhängen und das selb-
ständige Finden von Lösungen abzier-en, sind eher serten. KRAPF fasst die
diesbezüglichen Ergebnisse so zusamnen: r'Das reproduktive Denken mit
Denkergebnissen auf der einfachsten stufe wird bevorzugt, rearitätsnahes
produktives Denken in Zusammenhängen eher vernachrässigtr' (s. 367). Dies
steht in einem offensichtlichen üliderspruch zum erkl?irten ziel der Ma-
turitätsschulen, das selbständige Denken zu fördern, das ein wichtiges
Kriterium der Hochschulreife ist.

Der vorliegende Forschungsbericht von Bruno KRApF riefert interessante
rnformationen zum unterrichtsalltag an Gymnasien. Diese Forschungsarbeit
kann ars ein versuch verstanden werden, Anspruch und trrtirklichkeit des
gymnasialen untemichts zu vergleichen. Dies geschieht einmal- nicht durch
eine empirische Kontroll-e der Schülerleistungen, sondern durch eine Be-
schreibung und Beurteirung der unterrichtspraxis, wie sie sich in Ein-
zellektionen darstellt. Erfasst werden dabei vor a11em formale Aspekte
des unterrichts, die inhaltlichen strukturen bleiben ausgekrammert. Die
enpirische unteffichtsforschung tut sich schwer damit, die inhattlichen
strukturen und Aufbauprozesse zu untersuchen. Massgebend für die Analyse
und Beurteilung der festgesterrten Fakten ist ein Leitbild des gJrmnasia-
len unterrj.chts, in dem das lebendige Lernen und Arbeiten der schüler im
Vordergrund steht und weniger die verbale verrnittlung durch den Lehrer.
Dass wir von diesem Leitbild noch weit entfernt sind, dies wird durch
diesen Forschungsbericht einmal- mehr ei.ndrücklich belegt. Es ist zu hof-
fen und zu wünschen' dass die Feststellungen und Empfehlungen dieses
Forschungsberichts bei der weiteren Reformdiskussion des Gymnasiums be-
rücksichtigt werden.

Helmut Messner

FILM

'rSo lebe ich"

Dies ist der Titel eines Firms, den die schweizerische stiftung für
das cerebral gelähmte Kind in Auftrag gab. Es wird für eiruaar- nicht
das cerebral gerähmte Kind in den Mittetpunkt gestellt, sondern der
behinderte Erwachsene. seine wohn- und lebenssituation bildet den rn-
halt dieses Films. stellvertretend. werden drei Beispiele gezeigt:
- Ein Behinderter, der jm Heiro lebt;
- Eine ltohn- und Beschäftigunqsgruppe, in der Behinderte und Be_

treuer in einer Wohnung zusamenleben;
- Eine Behinderte, die allein in einer Wohnung lebt.
wer rnteresse hat, kann di.esen Film ausleihen bei der schweizerischen
stiftung für das cerebrai gerähmte Kind, postfad' 2234,3001 Bern,
Telefon 031 23 20 34. Dauer des Films: 25 Minuten.
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PERREZ, M. , BUECHEL, F., ISCHI, N., PATRY,

Erzi ehungs p
s
sychologische Beratung un
elbsthilfe in Farnilie undHi I fe zur

Bern: H. Huber. l9l S. Fr. 33.--

D i e von Mei nrad PERREZ, Fre'i bur
verdankt i hr Zustandekommen der
d'i e Verf asser i n der erf ol gre ic
gewi nnen konnten, di e a1 s sog.
Itledi atorenkonzept beruht auf de
probl emen von Schül ern mi tbetei
El tern und Lehrer ) 'i n d'i e thera

di rekt Betroffenen sol I en a

J..1. & THOMMEN, B. (I985)

d Intervention als
Schul e.

g/Schwei z, angeregte Publ i kati on
gemeinsamen Erfahrung, welche

hen Arbeit mit Eltern und Lehrern
llediatoren eingesetzt wurden. Das
r Grundi dee, d i e an Verhal tens-
f igten Sozi a'l partner ( v. a. di e
euti sche Arbei t ei nzubezi ehen.
s 'Yernittler' zwi schen der Bera-

p

I

wir
Psy
tet

Die
tun
tun

kei
und
und

gsi nst i tuti on ( schul psychol ogi scher Di enst, Erzi ehungsbera-
gsstel I e usw. ) und dem 'schwi eri gen' Ki nd oder Jugendl i chen
ken. Sie sollen die therapeutische Hilfe le'isten, während der
cho l oge den ganzen Prozess beratend und unterstÜtzend begl ei -

(Supervi s'i on ) .

Das handlich wirkende, übersichtlich gestaltete Buch enthält
fünf Kapitel sowie einen Anhang m'it Uebungen und Beobachtungs-
h'i I f en f ür d'i e Ausbi I dung von El tern und Lehrern zu Medi atoren.
Im I. Kapitel wird das neue Konzept detaiIl'iert beschrieben und
begründet. Ausgangspunkt ist ein unueltorientiertes Erklärungs-
rnodell für abweichendes Verhalten; Verhaltensschwierigkeiten
müssen über eine Veränderung der personalen Unwelt des 'schwieri-
s
I
en' Ki ndes angegangen werden. Nun 'i st ei ne sol che Veränderung
ei chter zu f ordern al s zu real'i s'i eren i l,'las schl a en die Autoren

ung 1 autet:zur Lösung dieses Problems vor? Ihre erste Empfeh
bei den 'Alltagstheorien' der Erzieher ansetzen, bei ihren Auf-
fassungen über Verhal tensprobl eme anknüpfen. Ueber 'A1 1 tagspsy-
cholog'ie irn Mediatorenmodell' wird im 2. Kapitel berichtet. Wo-
raus setzt si ch al 1 tagspsychol ogi sches ldi ssen zusammen? Wozu
di ent es dem Lehrer? Prägnant werden di e Vorzüge und Mängel von
al 1 tägl i chen und wi ssenschaftl'i chen Theori en ei nander gegenijber-
gestel I t. l^l ichti g i st, dass der zukünf t ige Medi atori n se'i nen bi s-
herigen Ueberzeugungen ernstgenomnen wird. Seine Sichtwe'ise der
Probl eme 'i st der. Ausgangspunkt der Zusammenarbe i t. Erst al I mähl i ch
und behutsam, über Impul se zur Sel bstentdeckung i hrer Ei nsei t'i g-

t, w'i rd die Alltagspsychologie des Erz'i ehers problematisiert
durch alternative wissenschaftliche Sichtweisen differenziert
verändert.

s
I

Nun aber können sol che Veränderungen nur verhal tenswi rksam werden,
wenn der Erzieher'neues Handlungswissen einüben und seine prakti-
sche Wi rksamke'i t erf ahren kann' (79 ) . D"i es i st ei n generel I es Zi el
der we i teren Zusammenarbei t. Am Anfang steht d'i e gemei nsame
Analyse des Problens des auffäl 1 i gen Ki ndes. D'i e mi t di eser Aufga-
be verbundenen Fragen werden im 3. Kapitel behandelt. Es geht um
di e Beobachtung e i nes Probl emverhal tens und d'i e Untersuchung der
Bedingungen, unter denen es auftri tt. Genaues Beobachten und Defi -
ni eren des Probl emverhal tens i st ni cht nur Vorbed i ngung für di e
Erarbeitung einer w'irksamen Intervention, sondern selber Te'iI der
Medi atoren-Ausb'i l dung; dadurch I ernen Erzi eher, 'di e erz i eheri sche
Interakti on und si ch sel ber fokussi ert 'i n .pädagogi sch rel evanten
Kategorien wahrzunehmen' (97). - Aus der Bedjgungsanalyse ergeben
sich Hypothesen darüber, welche Zusammenhänge zwischen Person, Ver-
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halten und Umwelt d'i e Schwierigkeiten des K.i ndes
bi I i si eren. D'i ese Vermutungen werden zusammen mi t
arbei tet; es i st w'i chti g, dass er i hre Herl ei tung
und sich mit'ihnen identifizieren kann.

l,'li ssen Psyghol oge und Med'i ator, wi e di e probl ene des Ki ndes ( schü-
I ers ) mögl i cherwei se entstanden si nd und durch wel che E.i nfI üssesie aufrechterhalten werden, können sie mit der planung und Durch-führung der Intervention beginnen. ueber dieses Thema örientiertdas_4. Kapitel. Es geht kurz und bündig darum, die Interventions-ziele zu bestimmen und anzustreben - böim problemkind setuit, uÄi
Mi tschül ern und Geschwi stern, bei den Erzi ehern. Di e zur Erräi chungdieser Ziele notwendige schulung der Erzieher gesch.ieht in Klein-gruppen, im Rahmen pröulemorienfierter Kurse mit uebungen, diä aen
,gg!1en Prozess begleiten. pERREz stellt dazu ein Reperioiie anHilfen und llethoden vor, das sich in seiner eigenen'Arbeit m.itMediatoren bewährt hat. Es besteht einerseits äus Hilfen zur per-
sönlichkeitsbildung.des Erziehers; anderersejts soll die -ar,ig[äit
des Erzi ehers zu pädagogi sch-therapeuti schem Handeln verbessert
werden. Letzteres geschi eht durch bewusstmachen von Erz.i ehungs-fehi ern und den Aufbau von wi rksameren pädagogi schen Handl unöiwei -sen ( verhal tenstrai ni ng, verfahren der 5el bitIontrol I e ) . oer"tqäai a-tor sol I ein reflektiertes und kontingentes (d.h. konsequentes)
Erzi eherverhal ten erwerben, das auch für das Ki nd transiarent i st.
ueber ^di ese pädagogi sche Grundschul ung hi naus werden dem Med.i atorspezifische strategien angeboten, d'ie-jhm'in seiner Arbeit mit demKind von Nutzen sein können. - Ble'ibt noch die Evaluation des gänl
zen Prozesses (5. Kapitel) i Die Kontrolle des therapeutischen Er-folgs soll nicht'summativ' geschehen, sondern die intervention
von Anfang an begleiten. LJiederum wird eine Reihe von Mitteln vor-gestel lt' die sich in der Praxis der verfasser bewährt haben.

Al les 'in al lem: ein nützliches Buch, dasfundiert und praxisnah darstellt. Laufend
detai I l'i erte Bi b1 i ographi e ( i nkl . persone
demjen! gen, der si ch j n Ei nze l aspekte ver
malen Service. Für Kursle.i ter dei" flternbenthält es wertvolle Verhaltensvorschiäge
Beobachtungshilfen. Grundsätzlich ist eider si ch für sei ne hei 1 pädagogi sche Aufga
und beim Lesen die,Anstrengung des eegii

bewi rken und sta-
dem Medi ator er-
nachvol .l zi ehen

eine gute Idee theoretisch
e Verweise im Text und eine
n- und Sachreg i ster ) bi eten
tiefen möchte, einen opti -
i 1 dung und Lehrerfortbi I dun
, Methoden, Uebungen und
edem Lehrer zu empfehlen,
e verantwortl i ch wei ss

ffs' ni cht scheut.

J
b

Theo Iten

APPENZEI.I,ER SCIT'LER I]ND GEHILFEN PESTAI,OZZIS

fm Verlag Appenzeller llefte, Herisau legt Johannes Gruntz-Stoll eine
Schrift zum l,rlirken der PestalozzimiLarbeiter Hermann Krüsi, Johannes
Niederer und Johann Georg Tobler vor, die sorgfä1tig illustriert und
dokumentiert über das be.regte Leben der ttpädagogischen Reisläufert'
aus dem kleinen Ostschweizer Kanton berichtet. Da Gruntz mit den von
Arthur Stein nachgelassenen Forschungen zu Johannes Niederer genau
vertraut ist, vermag er die Frage nach dessen Einfluss auf die Ge-
danken und Schriften Pestalozzis kenntnisreich darzulegen. Aber auch
von den andern Mitarbeitern und von der Situation der öffentlichen
Bildung zur Zelt Pestal.ozz1.s zeichnet der Autor ein lebendiges Bild.
Erhä1t1lch ist di-e (_auch für den interessierten Laien verständliche)
Schrift a1s Heft L7/I8 der Reihe Das tand Äppenzell zum preis von
Fr 11.80 bein obgenannten Verlag. Sh



Meinrad Perrez

E rziehungspsychologische Beratung
und lntervention
Hilfe zur Selbsthilfe in Familie und Schule. 1985, 18O Seiten, Abbildungen,
Tabellen, kartoniert Fr. 33.- / DM 38.-
Die Autoren stellen in systematischer Weise psychologische Beratung als Hilfe
zur Selbsthilfe dar. Eltern und Lehrer werden als primäre Adressaten der psy-
chologischen Hilfeleistung betrachtet. Dabei wird gezielt an die Alltagstheorien
der Betroffenen angeknüpft. Diagnostik, lntervention und Prophylaxe werden
praxisbezogen dargestellt. Problemverhalten wie erwünschtes Verhalten wird
sozial vernetzt im Rahmen des reziproken Determinismus von Person, Umwelt
und Verhalten interpretiert. Bei der intrapersonalen Organisation des Verhaltens
werddn verschiedene Ebenen der Organisation berücksichtigt.

Kurt A, Heller / Horst Nickel (Herausgeber)

Modelle und Fallstudien zur Erziehungs-
und Schulberatung
1982,243 Seiten. 25 Abbildungen, 7 Tabellen, kartoniert Fr.32.- / DM 36.-

Hauptziel dieser Publikation ist die Vermittlung praktisch umsetzbarer Kenn-
tnisse und Erfahrungen zur Verbesserung der Handlungskompetenz im Bereich
der Schul- und Erziehungsberatung. ln Fallgeschichten, die wichtigen Praxis-
feldern entstammen, werden konkrete Beispiele für unterschiedliche Beratungs-
aufgaben und -probleme gegeben.

Wulf-Uwe Meyer

Das Konzept von der eigenen Begabung
1984, 235 Seiten,20Abbildungen, l9Tabellen, kartoniertFr.42.- / DM 48.-

Das Buch befasst sich mit dem Bild oder dem Konzept, das man von den eige-
nen Begabungen und Fähigkeiten hat. Es werden Wirkungen des Begabungs-
konzepts auf Erleben und Verhalten in Leistungssituationen analysiert und eini-
ge Bedingungen für das Entstehen eines hohen oder niedrigen Begabungskon-
zepts beschrieben. Das Buch ist verständlich geschrieben, es setzt keine Fach-
kenntnisse voraus.

Verlag Hans Huber
lilrrr

Bern Stuttgart Toronto



Publiziert werden die wichtigsten Ergebnisse der Erhebung l9g4/g5: vor
allem die schülerbestände aller Schulstufen und SchultypÄn, vom Kindergar-
ten bis zur höheren Berufs- und Fachausbildung (Tertiäiitufe), sowie die
Zahl und die Zusammensetzung der Klassen in der obligator.ischen schule.
Den Tabellen sind ausführliche ErIäuterungen und Definitionen vorangestellt.
Ein ueberblick über a'l1e gespeicherten Daten und die Auswertungsmögiich-
keiten er]auben dem Benutzer, Auswertungen mit n'icht publizierten Merk-
malskombinationen mühelos zu bestellen.
(Herausgeber: Bundesamt für Statistik, 1OO Seiten, F:r. 2O.--)

NEUE BILDUNGSSTATISTISCHE PUBLIKATIONEN

Schülerstatistik 1984/85 Schweiz

Schülerstatistik 1984/85 Berufsbildunq (Sekundarstufe II)
Die Publikation dokumentiert die vielfalt der Berufsausb.ildung hauptsäch-lich auf der Ebene der mehr als 400 Lehrberufe, ergänzt von uäbersichten,
die diese zu Berufsarten und Berufsgruppen zusammenfassen. Erläuterungen
und Definitionen ergänzen den Tabellenteil. Alphabetische Berufslistei in
deutscher und französischer sprache - nach Dauer der Ausbi'ldung, Berufs-art und Berufsgruppe geordnet - erleichtern den Zugang zu den Zahlen.
(Herausgeber: Bundesamt für Statistik, 65 Seiten, Fr. 15.--)

Morgen ... wieviele Schüler?

Prognosen bis .l993 für die schülerbestände im Kindergarten, auf der pri-
mar- und der Sekundarstufe I, in den Maturitäts- und-Berufischulen, sowiein den anderen Ausbildungen der sekundarstufe II: .l20 seiten Analyien undkommentierte Prognosen (je Schultyp); 50 Grafiken; l3o seiien Tabellen:
Schülerbestände .l974 - .|993, 

schweizerisch und tüi ;eden t<anton; 0rgani_
gramme der kantonalen Schulsysteme; Adressen, Bibliögraphie.
verfasst von der schweizerischen Dokumentationssterre für schur- und Bil-dungsfragen; herausgegeben von der l(onferenz der kant. Erziehungsdirekto-
ren und dem Bundesamt für Statistik. preis: Fr. 1g.__
Al-1e 3 vorgenannten publikationen sind. erhältlich beim Bundesant für sta-tistik / Sektion Schulstatistik ,/ Ifallwylstrasse 15 / 3003 Bern.

Die Ausbildung in der Schweiz (Faltbros chüre der SBG)

Die neue statistik der Schweizerischen Bankgesellschaft,,Die Ausbildung'in der schweiz" vermittelt im handlichen Taschenformat erstmals einen üm-
fassenden ueberblick über unser Erziehungswesen und seine kantonale viel-falt. Der illustrative Faltprospekt richiet sich an jeden, der aktiv undpassiv in der Ausbildung tätig ist, und der s'ich besönders auch für das
Schulungsangebot bei der SBG interessiert.
(Die Publikation ist bei den SBG-Niederlassungen erhältlich-)

Von der Steinzeitküche bis zum mittelalterlichen Hirsebrei
Die schweizerjsche Gesellschaft für ur- und Frühgeschichte hat eine son-
dernummer ihrer Zeitschrift "Archäologie der Schwiz (8/.l985, Heft 3) mit
dem Titel ESSEN UND TRINKEN IN FRUEHEREN ZEITEN herausgegeben.

(Umfang ll2 Seiten, mit zahlreichen, teilweise farbigen Abbildungen,
Preis Fr. .l5.--. 

Bestellungen und Auskünfte: SGUF / petersgraben 9 - ll /
4001 Basel / Telefon 061 25 30 78)
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KURSHINl,lEISE - KURSHINWEISE - KURSHINtllEISE - KURSHINI^IEISE - KURSHINl^lEISE

10. Kongress der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft
Thema : "AI I geme'inbi'l dung"
Ort: Heidelberg, 10.-12. März l986
Informationen: Prof. Dr. H. Heid / Universität Regensburg, Instjtut für

Pädagogik / Universitätsstrasse 3l / D-8400 Regensburg.

Persönl jche Entwicklung und menschliche Begegnung
Semjnar mit Prof. Tausch et al.,2l.-27. März 

.1986 in Gwatt/Thun
Anmeldeformulare zu beziehen bei: Dr. Hildegard Steuri/Schaufelbergstrasse
44/8055 Zürich.

t^li sl i kof er Lehrertagung
Die Luzerner Lehrerfortb'ildung führt in enger Zusammenarbeit mit dem Bil-
dungshaus Propstei hlislikofen AG zum dritten Mal die "hlislikofer Lehrer-
tagung" durch, und zwar an 26./27. April '1986. Das Tagungsthema lautet:
"Mut machen in einer bedrohten l'Jelt?"
Anmeldung: bis zum l. März 1986 an die Luzerner Lehrerfortbildung / Post-
fach 3l / 6285 Hitzkirch.
35. Kongress der DeutschenGesellschaft für Psycholog'ie 1986 in Heidel-
berg BRD

Informationen: Psychologisches Institut der Unjversität Heidelberg /
Kongressbüro / Prof. Dr. M. Amelang / Hauptstrasse 47-51/
D-6900 Heidelberg

Durchführung: 28. September - 2. 0ktober 
.l986.

FAMILIENRAT
DRIZ (Jeweilo Samalag 09'05 Uhr)

hogramn: Januar - lvlärz 1985 (Aerderungen vorbehatten)

(emetzt Lirtc vom l5.ll.)

,s\2
DRS

s.2.86

t 5.2.86

22.2.86

t.1.86

8.r.85

I5.1.85

22.t.86

29.1.86

Autilrrr r
"Gofangene" Kinder

(Cornclie Kazir)

Flrnd rrn dic Lotuc (t"lsrtin Plattner)

FAMIUET\RATf,ORI t:
Oas crltc Schulaltsr - Lcirtung

(Cornclia Kazia)

Scfilaaf Chirdli
Schlafatörungen beim Klcinkind

(Vorena Speck)

r€artact'
Jugend-Eltom-Drogenbcratungsetollo (Gerhard Dillier)

(Ruedi Welten)Verlctzrngn
Verkehrte Liebs?

Die rnuon Stiefmättcr (Comclia Kazie)

(Varona Speck)FAMILIET{RATf ORTJtr,I:
Dar orate Schulalter - Beziehungen
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IN EIGENER SACHE

Aufgrund von Beschlüssen der vergangenen SPV-Jahresver-
sammlung in Davos (siehe ProtokoltS.39) ist auf Antrag
der Bzl-Redaktion eine E'ntfl.echtung der MitgliedervetwaTtung
und Cler RechnungsfüItrung det beiden organe SPV und BzL erfolgL.
Sie erlaubt uns eine klarere Administration, gerade auch
der nicht dem SPV angehörigen Bzl-Abonnenten und, wie
wir hoffen, eine Minimierung der Fehler im Versand und
beim Inkasso der BzL.

Für allfä1Iige kleine Störungen, die mit dem 'Systemwech-
sel' verbunden sein könnten, möchten \nlir uns im voraus
bei Ihnen entschuldigen. Wir sind aber überzeugt, dass
sich die Aenderung langfristig sicher positiv auswirken
wj-rd. In diesem Zusammenhang möchten wir Sie bitten' in
Zukunft a77e mit det zusteTTung der BzL zusarhnenhängenden Mittei-
Tungen (Adtessänderungen, zusteTTprobTene, Rechnungsfehfer etc' )

direkt an den dafür zuständigen BzL-Redaktot Chtistian Schmid zu

senden:

Beiträge zur Lehrerbildung ,/ Postfach 507 / 3327 Lyssach

Abonnenten, die nicht sPV-Mitglieder und als solche automatisch Bezüger
des Verbandsorgans sind, erhalten in den nächsten Tagen mit separater'Post
eine Zahlungsaufforderung. Das Jahresabonnement für die drei Hefte der
BzL beträgit Fr 15.- für Einzelabonnenten. Für Kollektivabonnenten (schu-
len, fnstitutionen, Bj-btiotheken u.ä.) empfehlen wir einen Richtpreis von
Fr 40.- .
Für Zahlungen, die die BzL betreffen, ist das neu eingerichtete Pc zu be-
nutzen: Schweizerischer Pädagogischer Verband: Beiträge zur Lehrerbildung
Bern 30 - 24613-3 .

wie sie aus d.em Protokoll der JahresversarnmlungrS5 und aus der Jahres-
rechnung (vgl.Heftrnitte) ersehen, ist unsere Zeitschrift sefbstiragend.
Das bedeutet, dass wj.r auf Autoren- und Mj-tarbeiterhonorare verzichten
und die schrei.b- und Druckkosten möglichst gering halten. Anderseits ist
uns jeder -.pünktlich - zahfende Abonnent finanzielf und administrativ
eine Entl-astung. Wj-r danken für Ihr Verständnis und für jede tatkräftige
Unterstützung. Redaktion BzL

cratulation
unser verbandsmitglied Ruedi stanrbach (seminar Rorschach) ist von der Er-
ziehunqsdirektorenkonferenz per ]- 1.1986 zum Präsidenten der Päctagogi-

schen Kommission gewählt vtorden. I{ir wünschen ihm in iliesem bedeutungs-
vollen Amt eine geschickte Hand und viel Erfolg-
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